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5 Lerdrä ingten⸗Kongreß in Berlin 


am 8. und 9. März 1930. 
Die Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände hat beſchloſſen, am 8. und 9. März in Berlin 


eine gemeinſchaftliche Verkreterverſammlung und Kundgebung aller in der Arbeits- 
gemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen Seſchädigten verbände 


e um ſowohl zu den zurzeit ſchwebenden wie demnächft neu zur Erörterung kommenden wichtigen Ent⸗ 

ſchädigungsfragen einheitlich und geſchloſſen Stellung zu nehmen und die Intereſſen der Geſchädigten 
mit allem Nachdruck wahrzunehmen. Näheres wird noch bekanntgegeben. Wir bitten ſchon heute um zahlreichen 
Veſuch nicht nur aus Berlin, ſondern auch aus dem Reiche, 


Bundesverſammlung des Deutſchen Gſtbundes in Berlin 


am 8. März 1 5 
Wie wir den Landesverbänden und Ortsgruppen bereits mitgeteilt 8. Die nächſten Bundestagungen. nl 
baben, iſt die diesjährige Jatungsgemäße Bundestagung des Deutjchen 9. Orgauiſationsfragen. Kulturarbeit, Jugendarbeit, Srauenarbeit. 
Oftbundes, die für den 5. April in Ausjicht genommen war, auf den e aus der eee 
8. März vorverlegt worden, um fie mit dem oben angekündigten Ver— e und Ergänzungen der Tagesordnungen bleiben vor- 
dräugtenkongreßf verbinden zu können und es Jo den Vertretern aus Nach s 12 der Bundesſatzung bat jeder Landesverband das Recht, 
dem Reich zu erſparen, die Neiſe nach Berlin binnen vier Wochen I mindeſtens einen Vertreter in die Bundesverſammlung zu entſenden. 
zweimal machen zu müſſen. Der Verdrängtenlongreß ließ ſich aus Bei mehr als jodo Mitgliedern erhält er für jedes angefangene 


5 5 1 f ei > Cauſend einen weiteren Vertreter bis zur Höchſtzahl von zehn Ver- 
9 N 5 Tor * 7 
e und ſonſtigen Nütkſichten auf einen ſpäteren Lermin tretern. Die Vertreter der Landesverbände ſind in Landesverbands— 
icht verſchieben. 


verſammlungen durch Abgejandte der einzelnen Ortsgruppen zu wählen. 


Gemäß $ 15 muß jeder Landesverband im Bundesvorſtand durch 
Der Tagungsplan mindeſtens ein Mitglied vertreten ſein. Bei mehr als 3000. Mit- 
für die diesmalige ae und die damit im Suſammen- gliedern ſind für jedes weitere angefangene Cauſend noch je ein Ver— 
hang jtehenden Veranſtaltungen ijt folgender: treter bis zur Heſantzahl von fünf Vertretern zu wählen. 


Anträge müjlen 10 Tage vor der Bundesverſammlung ein- 
gereicht ſein. 5 


III. Eine weitere Sitzung des Haupfvorjtandes 


findet gemäß $ 17 der Bundesſatzung im unmittelbaren Anſchluß an 

die Vertreterverſammlung am 8. März nach mittags ſtatt. 

Tagesordnung! 

J. Wahl der. Bundespräjidialmitglieder, die nicht dem (auf wei Jahre 
gewählten) Direktorium angehören.: 

. Ausführung von Beſchlüſſen der VBundesverſammlung. 

. Verſchledenes. 


I. Hauptvorſtandsſitzung 
Sonnabend den 8. März 1930, vormittags 9 Uhr, 
im kleinen Sitzungssaal der Brandenburgiſchen Girozentrale 
in Berlin SW 68, Alte Jakobjtrafte 131/32. 
Tagesordnung: 
Wahl von Mitgliedern des Hauptvorſtandes. 
. Sonſtige Vorlagen für die Bundesverſammlung. 
. Nächſte Bundestagung. 
. Organiſationsfragen. 
. Verſchiedenes. 
II. Ordentliche Hauptverſammlung 
Sonnabend den 8. März 1930, vormittags 10 Uhr, 

im Hauptſitzungsſaale der Brandenburgiſchen Girozentrale 
in Berlin SW 68, Alte Jakobſtraßße 131/32. 
Tagesordnung: 

1. Vortrag: „Die überragende Bedeutung der Olifragen.“ 


= — 


IV. Verdrängtenkongreß. N 
Vorausſichtlich Findet Sonnabend nachmittag eine ge⸗ 
ſchloſſene Verſammlung von Vertretern aller Geſchädigten verbände 
der Arbeitsgemeinſchaſt und am Sonnabend abend oder am Sonntag 
mittag eine gemeinſchaftliche große Kundgebung ſtatt, worüber Näheres 
noch mitgeteilt wird. 
Das Bundespräſidium: 


10 


2. Vortrag: Entfehädigungsfragen, Wahl von Vertretern für die . . ol . j 
e Tagung der Geſchädigtenverbände. Sinſchel. Dr. Lüdtke. Schmid. 
eſchäftsbericht für 1929. f müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
„Rechnungslegung für 1929. | Bis zum den Monat März aufgegeben werden. Bei 


ſpäter erfolgten Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
20. Februar gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspreis für 
März beträgt 50 Pf. (ohne Zuſtellungsgebühr). 


Haushaltsvoranſchlag für 1930, 
Wahl des Hauptvorſtandes und der Rechnungsprüfer. 
Wahl von Ausſchüſſen. 
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Der Kampf um das Polenabkommen. 


Im Reichstage hat am 11. Februar die erſte Leſung des Neuen 
Plans und des damit im Suſammenhaug ſtehenden deutſch-polniſchen 
Sinamabkommens begonnen. Das Polenabkommen ſpielte in der 
Ausſprache eine wichtige Nolle. Wie der „Vorwärts“ in einem 
Leitartikel dieſes Abkommens als den Anfang einer Ver⸗ 
jtändigung mit Polen bezeichnet hatte, jo erblicken anscheinend 
auch andere Vertreter linksgerichteter Parteien in dem Abkommen 
den Anfang zu einem Oſtlocarno. Vielleicht mehr noch 
durch die Betonung einer ſolchen grundſätzlichen Bedeutung wie 
durch den tatſächlichen Inhalt des Abkommens iſt der Widerſtand 
weiter Kreiſe des Oſtens gegen das Abkommen hervorgerufen und 
verſtärkt worden. Der Reichsaußenminiſter Dr. Curtius betonte 
deshalb in ſeiner Nede bei der Einbringung des Abkommen ganz 
ſcharf, daß an ein Oſtlocarno nicht zu denken ſei, 
nichts im Vertrage auf ein ſolches hinweiſe oder gar dazu verpflichte. 

Mehr oder minder ſtarke Bedenken gegen einzelne Punkte des 
Polenabkommens brachten faſt alle Redner zur Geltung. Von den 
Vertretern der Negierungsparteien ſprach ſich jedoch keiner für Ab- 
lehnung aus, ſo daß unſere ſchon in der letzten Nummer geäußerte 
Annahme, daß das Abkommen von der Mehrheit angenommen werden 
wird, zutreffen dürfte. 


* 
Rechtsgutachten über die Entſchädigungsfrage. 

Die Reichsregierung hat ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß das 
deutjch = polnifche Finauzabkommen verfaſſungs ändernden 

harakter nicht habe. Demgegenüber liegen drei Rechts- 
gutachten von erſten Autoritäten vor, nämlich von dem 
früheren Reichsgerichtspräfidenten Dr. Walter Simons; der ordent⸗ 
licher Honorarprofeſſor für Völkerrecht an der Univerſität Leipzig ilt, 
ferner von dem Geh. Juſtizrat Dr. Triepel und von Dr. Erich 
Kaufmann, der, wie Geheimrat Criepel, Profeſſor der Rechte an 
der Univerſität Berlin iſt, in denen mit größter Beſtimmtheit unter 
eingehender Begründung die Anſicht vertreten wird, daß das Ab- 
kommen der Verfaſſung widerſpricht. Setzt ſich dieſe 
Anficht durch, jo kann nicht der Reichstag das Abkommen einfach zur 
Kenntnis nehmen und durch den Reichspräſidenten ratifizieren laffen, 
ſondern dann 
Drittel Mehrheit die Annahme des Abkommens erfolgen. 
Neichsgerichtspräſident a. D. Dr. Simons faßt die mit großem 
juriſtiſchen Scharfſinn gemachten Darlegungen ſeines Gutachtens wie 
folgt zuſammen: 

„J. Das Abkommen entspricht in ſeiner Form nicht der völker- 
rechtlichen Übung. Dieſer Fehler kann aber durch ſtaatsrechtlich 
gültige Genehmigung geheilt werden. 

2. Das Abkommen unterliegt vom völkerrechtlichen Standpunkt 
keinen durchgreifenden Bedenken. 

. 3. Das Abkommen enthält neben dem Verzicht auf Rechtsſchutz⸗ 
anſprüche Privater auch den materiellen Verzicht auf die zu 
ſchützenden Rechte ſelbſt. 

4. Der Verzicht iſt eine bedauerliche, weil freiwillige 
Aupaſſung an die konfiskatoriſchen Liquidationsbeſtim— 
mungen des Verjailler Vertrages. 

5. Der materielle Verzicht ſtellt eine Form der Enteignung dar. 
Aus dieſem und aus anderen Gründen bedarf das Abkommen der 
Genehmigung durch den Reichstag. 

6. Diefe Genehmigung kann nur mit verfaſſungsäudernder Mehr⸗ 
heit der geſetzgebenden Körperſchaften des Reichs erteilt werden, 
weil die im Abkommen enthaltene Enteignung die Verfaſſung 
(Art. 153 Abſ. 2 Satz I) verletzt. 

7. Kommt die Genehmigung zuflande, jo iſt das Reich ent⸗ 
ſchädigungspflichtig. 

8. Bei der Bemeſſung der Entſchädigungiſt nicht 
nur der enteiguete Liquidationsauſpruch, ſon⸗ 
dern auch der durch die Enfeignung ſelbſt zuge⸗ 
jügte Schaden zu berüchſichtigen.“ 

11 Dr. Eriepel formuliert die Ergebniſſe ſeines Gutachtens 

wie folgt: 

„I. Durch das deutſch-polniſche Liquidatiousabkommen allein 
können die den deutſchen Privatperſonen gegen den polniſchen Staat 
zustehenden Forderungsrechte ihnen nicht entzogen werden. 

2. Das Abkommen bedarf, um gültig zu werden, der Suſtim- 
mung des Reichstages. Dieſe Huſtimmung muß ſich auf das ganze 
Abkommen einſchließlich des Noten wechſels erſtrecken. 

3. Das Abkommen bedeutet eine Enteignung, die nur in 
der Sorm einer Verfaſſungsänderung vorgenommen 
werden kann. 

4. Die Enteignung fällt nicht unter 
31. Auguſt 1919. 

5. Das Abkommen bedeutet einen Verſtoß gegen Art. 105 der 
Reichsverfaffung, iſt daher auch deshalb nur durch eine Ver— 
faſſungsänderung zujtande zu bringen.“ 

Profeſſor Dr. Kanjmann bemerkt am Schluß feines Gutachtens: 

„Wie der „Verzicht“ auf die privaten Anſprüche nur 
möglich iſt bei Übernahme der polniſchen Schuld durch das Reich, fo 
it die Aufhebung des gemiſchten Schiedsgerichtes 
mur möglich bei üdernahme feiner Aufgaben durch 
ein' deutſches allgemeines oder Sondergericht. 


das RNeichsgeſetz dom 


muß durch ein bejonderes Neichsgeſetz mit zwei 


Soll bei der Durchführung des Warſchauer Abkommens von dieſen 
Grundſätzen abgewichen werden, Jo bedarf es hierfür der ver- 
faſfungs ändernden Mehrheiten in Reichsrat und 
Reichstag. 

Die deutſche Regierung und das deutſche Volk 
haben unter dem Beifall des geſamten objektiven Auslandes gegen 
das Liquidationsregime des Verſailler Vertrages proteftiert. 
Diefer Proteft galt in erſter Linie dem normalen Liguidations- 
regime, das infolge der dem reparationsüberlaſteten Deutſchlaud 


auferlegten Entſchädigungspflicht im. Ergebnis Kkonfiskato riſch 
wirken mußte. Der Proteſt galt aber auch dem polniſchen Liqni⸗ 
dationsregime, das deutſches Privateigentum dem polniſchen 


Nationalismus opferte. Daß hier wenigſtens eine angemeſſene 
Entſchädigung und ein Gericht für das Urteil über deſſen Höhe 
vorgeſchrieben war, wurde mit Necht als einer der wenigen Cr⸗ 
folge angeſehen, der unſerer Friedensdelegation be- 
ſchieden war. Wenn wir dieſen Erfolg nicht zunichte machen wollen 
und vor allem, wenn wir das moraliſche Recht behalten wollen, 
dies Regime zu bekämpfen, ja, wenn wir unſeren früheren Proteſten 
nicht die moraliſche Grundlage nachträglich entziehen wollen, dann 
darf eine Löſung der polniſchen Liquidationsjrage nicht in einer 
Weiſe erfolgen, die die von uns ſelbſt proklamierten Grundſätze 
verletzt. Inſofern ſtecken in den hier erörterten Fragen Pro 
bleme von politiſcher und moraliſcher Kraft und 
Bedeutung, die weit über den ſpeziellen Anlaß 
dieſer Erörterung hinausragen.“ 5 
Dieje. Gutachten ſind der Reichsregierung, dem Reichstag und 

den einzelnen Fraktionsführern zugeleitet worden. Ihre 

ganz außerordentliche Bedeutung für die Eutſchädigungsfrage 
liegt auf der Hand. Die Ergebniſſe der Gutachten decken ſich mit 
dem Standpunkt, den wir von vornherein als eine ganz unvermeid- 
liche Folge des Abkommens angeſehen und im Intereſſe der Ge- 
ſchädigten mit Nachdruck vertreten haben. Das iſt auch geſchehen 
in einer Denkſchrift, die der Deutſche Oſtbund an Regie- 
rung und Reichstag gerichtet und deren Wortlaut wir als Anlage 
zum letzten Rundschreiben den Landesverbänden und Ortsgruppen 
mitgeteilt haben. 1 

Von intereſſierter Seite find dem Neichstag ferner zwei Ein- 
gaben zugeleitet worden, in denen der Anſpruch auf volle 
Entſchädigung geltend gemacht wird. In dem einen wird aus- 
geführt, daß eine Enteignung auf Grund des Artikels 153 Abl. 2 
der Reichsverfaſſung unmöglich iſt, weil einmal Erſatzanſprüche für 
eine Enteignung nicht wiederum enteignet werden können, weil ferner 
nicht die Vorausſetzung dieſes Artikels gegeben iſt, nach welcher eine 
Enteignung nur dann zuläjlig iſt, wenn ſie „nur zum Wohle der All- 
gemeinheit“ dient. Im Anſchluß daran wird bemerkt: 

Ferner wird angeführt, daß das Abkommen gegen Artikel 105 
der Neichsverfaſſung verſtößt, „weil den Geſchädigken das als geſetz⸗ 
licher Richter anzuſehende deutſch⸗polniſche gemischte Schiedsgericht 
genommen wird“. Weiter wird ein Verſtoß gegen Artikel 12 der 
- Reichsverfaffung feſtgeſtellt. Es heißt in der Eingabe: „Die Ge- 
ſchädigten haben ein ſubjektves klagbares Recht auf Entſchädi⸗ 
gung durch Polen und auf Nechtsſchutz durch das gemiſchte Schieds- 
gericht.“ 

Die Eingabe ſtellt jejt, daß nur daun, wenn das Deutſche Reich in 
vollem Umfange alle Anjprüche übernimmt, welche die Geſchädigten 
gegen die Polen haben, die Sache im Reichstage ohne Nückſicht auf 
die die Verfaſſung ändernden Beſtimmungen glatt gehen könne. 
Weiter wird dazu bemerkt: a 

„Der vom Neichsfinanzminiſter dem Neichsrat vorgelegte Geſetz— 
entwurf iſt mindeſtens mißverſtändlich, weil darin nur von an 
gemeſſener Entſchädigung geſprochen wird und eine vom Minijterium 
ausgearbeitete Liſte deutlich ergibt, daß beabſichtigt ift, die Au⸗ 
Jprüche willkürlich herabzumindern, und weil nicht uneingeſchränkt 
ein geſetzliches Gericht an Stelle des gemiſchten Schiedsgerichts 
gegeben wird.“ N 

Die Frage: „Welche Rechtsfolge kritt ein, wenn in dem Enkt⸗ 
ſchädigungsgeſetz nicht das Deutsche Reich voll an die Stelle von 
Polen tritt?“ beantwortet die Eingabe wie folgt: 

„J. Das Geſetz bedarf dann einer Sweidrittel⸗Majorität im 
Reichsrat und Reichstag. Erlangt es dieſe Mehrheit nicht, fo haben 
dio Geſchädigten die Möglichkeit, im ordentlichen Kechtsmittel- 
verfahren durch das Reichsgericht die Ungültigkeit 
des Geſetzes feſtſtellen ju laſſen. Es entſpricht der 
bisherigen Praxis des Reichsgerichts, daß hier eine Verfaſſungs⸗ 
änderung vorliegt. Es iſt alſo anzunehmen, daß die Ungültigkeit dann 
feſtgeſtellt wird. Allein die Catſache, daß von ſehr vielen Seiten als- 
dann Prozejfe augeſtrengt werden, bedeutet eine ungeheure 
Nochtsunſicherheit, die auch in politiſcher Hinſicht das Aus⸗ 
wärtige Amt in ſeiner Aktionsfähigkeit ſehr ſchädigen wird. Erklärt 
das Reichsgericht das Geſetz für ungültig, fo werden die Polen ſich 
mit Recht als düpiert betrachten. Diefe Rechtsfolgen greifen dann 
auch auf den Youngplan über, weil die Polen alsdann allerhand 
Folgerungen ziehen werden. 

2. In der Enteignung und in dem Regierungsentwurf liegt 
eine ſtarke Kreditgefährdung. In mehreren Aufſichts⸗ 
räten geſchädigter Sirmen ſitzen Chefs ausländiſcher Banken. Auf 


. * 
2% Ar 


dieſe Gefahren hat der Centralverband des Deutſchen Bank- und 
VBankiergewerbes (C. V.) bereits hingewieſen. Die Ausländer ſehen 

mitt Recht in der nicht vollen Entſchädigung eine Ronfiskation, 
ie dann auch ebenſogut in ganz anderen Fällen 
angewendet werden kann.“ 

n einer weiteren Eingabe wird mit Entſchiedenheit Stellung ge— 
nommen gegen die in der Begründung zum Polenabkommen mit- 
geteilten Abſichten der Regierung über die Entſchädigung, die wir in 
er letzten Nummer des „Oſtlands“ auf Seite 69 und 70 mitgeteilt 
aben. Die Eingabe hebt hervor, daß danach der Reichs- 
den Tu minister in faſt unbeſchränkter Vollmacht 
en Schaden feſtzuſtellen habe, von dem dann die Entſchädigung ab- 
hänge, Sndem man einen faſt undurchſichtigen Unter- 
Ichie d iwiſchen Schaden und Entfchädigumg mache, wolle 
man die Möglichkeit herbeiführen, dem Geschädigten nicht den Betrag 
zusuführen, den ihm das deutſch-polniſche gemiſchte Schiedsgericht zu- 
geſprochen haben würde. Die in ihrer Wirkung von uns ſchon im 
„Oftland“ als vernichtend hervorgehobenen Abſchläge werden in 
er Eingabe als „abJolut unberechtigt“ bezeichnet. Sie würden 
Praktijch bedeuten, „daß die Geſchädigten nur einen beſchei⸗ 
enen Bruchteil des wirklichen ertes unter 
dölliger Streichung der aufgelaufenen Zinfen er- 
halten ſollen, wobei der Kursverluſt durch das Disagio der 
Schuldbuchforderung noch nicht berückfichtigt it“. Wir haben ihn in 
der vorigen Nummer hervorgehoben. Mit Recht wird betont, daß 
keine Abſchläge z. B. deshalb gemacht werden dürfen, weil Polen erſt 
Jpäter gezahlt haben würde, da ja Polen ſeit der Liquidation 
aufende Zinfen hätte zahlen müſſen. Es wird dabei hervor- 
gehoben, daß Polen recht erhebliche Beträge in Fällen, in denen es 
verurteilt worden iſt, ſchon gezahlt hat, „3. B. an imdujtrielle Firmen 
(Allgemeine Lokalbahn und Kraftwerke A.-G. u. g.)“. Die Eingabe 
fährt fort: „Ferner ift zu berickjichtigen, daß die Weigerung Polens, 
die Urteile des deutſch-polniſchen gemischten Schiedsgerichts zu er- 
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füllen, erſt erklärt worden iſt, nachdem vorher das Deutſche Neich ſich 
geweigert hatte, Forderungen gegen das Deutſche Reich auf Grund 
von Urteilen des gemischten Schiedsgerichts zu bezahlen.“ Die Weige- 
rung Polens ſei alſo nur eine vorübergehende geweſen und 
könne daher nicht die Herabſetzung der Eutſchädigungen begründen. 

Die Eingabe ſchlägt vor, geſetzlich den Begriff der angemeſſenen 
Entſchädigung dahin klarzuſtellen, „daß die Geſchädigten nicht ſchlechter 
geſtellt werden, als wenn ihre Entſchädigung nach den für die bis⸗ 
herige Nechtsinſtan? gegebenen Rechtsnormen feſtgeſtellt würde“. Das 
wird für um fo notwendiger gehalten, als das Neichswirtſchaftsgericht 
entſchieden hat, daß ein angemeſſener Ausgleich der Intereſſen die 
ungünstige Finanzlage des Reiches nicht unberücklichtigt laſſen dürfe. 
Dieſe Entſcheidung müſſe für die Polengeſchädigten außer Geltung 
geſetzt werden. Die Eingabe ſchätzt die Mehrbeſaſtung an 
Sinjen, die das Reich ſparen will, auf 10 bis 12 Millionen. Sie 
betont mit Necht, daß dieſer Betrag für die Regierung keine erhebliche 
Rolle ſpielen kann, für die Geſchädigten dagegen ent- 
ſcheidend iſt. Die Regierung mülfe damit rechnen, daß wenn diefen 
Forderungen nicht entſprochen werde, das Neichsgericht an- 
gerufen wird, um die Ungültigkeit des ganzen Geſetzes 
feſtſtellen zu laſſen, und daß hierbei auch die Frage geprüft 
werden würde, ob das Reich überhaupt lediglich durch Abmachungen 
zwiſchen Deutſchland und Polen Rechte ändern könne, die in einem mit 
vielen anderen Staaten abgejchlojfenen Vertrage (Sriedensdiktaf) 
deutschen Privatperſonen gewährt worden find. 

Dieſe Darlegungen decken ſich in allen Punkten mit den erwähnten 
Gutachten der drei genannten berühmten deutſchen Nechtslehrer und 
mit der Auffaffung, die wir von vornherein vertreten haben. Der 
Neichstag wird trotz gegenteiliger Anficht der Regierung dieſe 
Gutachten nicht überſehen dürfen. Die Regierung täte im Juter- 
eſſe ihres eigenen Anſehens gut, es nicht auf eine Cutſcheidung des 
Reichsgerichts ankommen zu falfen, ſondern nach dem Gutachten 
zu verfahren. G. 


Die „Rückkehr“ Polens zum Meer. 


In Berſailles hatten die Polen im Lager der Weſtmächte einfluß- 
reiche Fürſprecher ihrer gegen Deutjchland gerichteten Kriegsziele 
gefunden. Sie hatten es in dieſer Atmosphäre des allgemeinen 
Deutſchenhaſſes nicht nötig, ſich um ernsthafte Beweiſe für die Behaup⸗ 
tungen zu kümmern, mit denen ſie die Berechtigung ihrer vorgeblichen 
Anſprüche auf deutſche Gebiete hätten nachweiſen können. Doch 
batten fie ſchon auf der Diktatstonferenz ſelbſt einſehen müflen, daß 
nicht jeder an die Gültigkeit ihrer Beweismittel glaubt. Die Furcht 
davor, daß ſich ſtärkere Sweifel an der Wahrheitsliebe der polnischen 

ropaganda im Auslande einſtellen könnten, hat die politiſch führenden 
Kreiſe in Polen dazu veranlaßt, mit größerem Nachdruck ihre Agitation 
zu betreiben und, wenn möglich, ihre alten Anſprüche mit neuen Argu- 
menten zu ſtützen. In dieſer Abſicht wurde in Chorn das „Baltiſche 
Inſtitut“ ins Leben gerufen, deſſen Jatungsgemäße Aufgabe es ijt, 
„die wirtſchaftlichen, politiſchen, nationalen ulm. Berbältniffe der Oſt⸗ 
Jeeküſte unter dem Geſichtswinkel der mit ihr verbundenen polnischen 
Intereſſen zu erforſchen“. Das önſtitut Jammelt und ergänzt die 
wiſſenſchaftlichen Materialien, die Jirh auf die baltiſche 
Küfte beziehen; es gibt Werke und wiſſenſchaftliche Abhand- 
lungen aus dieſem Gebiete und andere „allgemein nützliche 
Bücher heraus, die dem Sweckhe des Schutzes der mit 
der Oftfee verknüpften polniſchen ünterefjen 
dienen.“ Die Arbeit des Inftituts gilt einem politiſchen Hiel: den 
Gedanken des Korridorbeſitzes im In- und Ausland mit Hilfe einer 
wiſſenſchaftlichen Propaganda zu feſtigen. Dieſem Sweck hat auch ein 
kürzlich veranſtalteter akademiſcher Lehrgang gedient, durch 
den polniſche Journaliſten und Publiziſten als die berufenen Vertreter 
der öffentlichen Meinung in Polen für den Agitationskampf um den 
Korridor geſchult werden ſollten. 


Das Schwergewicht der Erörterungen wurde hierbei naturgemäß auf 
die wirtſchaftliche Bedeutung des Korridors für Polen und für die mit 
ihm Handel treibenden Staaten gelegt, da ja ein materieller Vorteil 
immer noch die ſtärkſte Beweiskraft beſitzt. Daneben nahmen aber auch 
geschichtliche Darlegungen einen breiten Naum in den Vorträgen ein. 
Die Polen leiten die Berechtigung ihres Beſitzanſpruchs auf Pom- 
merellen wie auf ganz Oſtdeutſchlaund ſchon aus vorgeſchicht⸗ 
lch er Seit her. Sie bezeichnen das Gebiet zwiſchen Oder und 
Weichſel als urflamifches Land, in dem die Germanen angeblich erjt 
Ipäter als die Slawen nur auf kurze Seit und nur als dünne Oberſchicht 
Juß gefaßt hätten, um zur Seit der Völkerwanderung dieſe Wohnſitze vor 
dem neu aufſteigenden und weſtwärts vordringenden Slawentum wieder zu 
räumen. Mit dieſer Auffaſſung ſtehen einige polniſche Sorſcher, die ſie haben, 
allein. Von allen anderen Prähiſtorikern, nicht nur von den deutſchen, 
Tondern u. a. auch von den tchechiſchen und jelbſt einer Reihe polniſcher 
Gelehrter wird dieſe neuerfundene national-polniſche Cheſe auf Grund 
der arthäologiſchen Funde und der Ergebniſſe der Sprachforſchung als 
unhaltbar abgelehnt. Daß man in den einige Jahrtausende zurück⸗ 
liegenden Geſchehniſſen nach hiſtoriſchen Beweisſtücken einer Beſitz⸗ 
berechtigung für die Gegenwart jucht, mag manchem ſonderbar ſcheinen; 
und doch haben dieſe Studien der oſtmärkiſchen Früh⸗ 


zeit auch für die politiſche Praxis von heute ihren 
be genen ert. Die hiſtoriſche und prähiſtoriſche §orſchung iſt 
eute ein unentbehrliches Werkzeug der politiſchen Agitation. Wir 


haben es bei den DBerfailler Verhandlungen erfahren müſſen, wie die 
mit einem wiſſenſchaftlichen Mäntelchen umkleidete Behauptung vom 
„urflawiſchen Charakter“ der oſtdeutſchen Gebiete mit dazu beigetragen 
hat, die großen Vier bei ihren Entſcheidungen im polniſchen Sinne zu 
leiten; und wir ſehen auch heute, wie das „Weſtflawiſche 
Inſtitut“ an der Poſener Universität unter der Leitung des Pro- 
feſſors Rojtrzewjki ſich gerade um dieſen Nachweis mit erlaubten 
und unerlaubten wiſſenſchaftlichen Mitteln bemüht und hierbei eine 
Tätigkeit entfaltet, die unbedingt einer energiſchen Abwehr durch die 
deutſche N Das iſt das eine. Das andere ijt, daß gerade 
eine jorſchende Vertiefung in die weit zurückliegende Seit uns ein- 
dringlich darüber belehrt, wie nicht erſt ſeit geſtern und heute, nicht erſt 
jeit den Teilungen Polens, auch nicht erſt ſeit der mittelalterliche 
Ojtkolonijation der niederſächſiſchen und fränkiſchen Stämme, Jonderit 
jchon ſeit Fahrtauſenden das Gebiet der heutigen Oſtmark zwiſchen Oder 
und Weichſel und Memel der Boden ijt, der das Schickſal der ger— 
maniſchen Stämme und der deutſchen Staaten beſtimmt. 


Wenn man der polniſchen Propaganda glauben will, kehrt Polen 
heute zum dritten Male zur Oſtſeeküſte zurück, von der es ſchon zweimal 
durch den „deutſchen Drang nech Oſten mit überlegener Gewalt“ ab- 
gedrängt worden iſt. In dieſem Sinne hat jetzt auf der Thorner 
Schulungswoche auch der Handelsminiſter Kwiatkowſki einen 
Vortrag über das Thema: „Polens Nickkehr zum Meere“ gehalten. 
Wie ſteht es nun mit der Vorgeſchichte dieſer angeblichen Nückkehr 
Polens zum Meere? Es trifft zu: Einige weitfchauende polniſche 
Herrſcher haben die Bedeutung des Meeres für das Völkerleben 
erkannt und demgemäß auch verjucht, in ihrem Volke einen ſeewärts 
gerichteten politiſchen und wirtſchaftlichen Ausdehnungsdrang zu 
erziehen. Sie ſind mit dieſen Verſuchen aber an der Rückſtändigkeit 
ihres Landes, an der Unfähigkeit ihres Volkes, an der Überlegenheit des 
koloniſierenden Deutſchtums und ſchließlich auch an der oſtwärts 
gerichteten Sielſetzung des herrſchenden Adels geſcheitert. Tat ache 
iſt, daz Polen die pommerelliſche Küſte niemals 
wirklich beſeſſen hat, wenn Beſitz mehr als ein inhaltsloſer 
und zweifelhafter Rechtstitel iſt, und daß es die Küſte niemals zu einem 
weſentlichen Beſtandteil ſeines Staates gemacht hat. Um das Jahr 
1000 hat Boleslaw der Kühne den erſten Vorſtoß zur Küſte ver 
ſucht, indem er die Chriſtianiſierung der noch heidniſchen Bevölkerung 
Pommerellens (durch deutſche Miſſionare) betrieb und verwandt 
ſchaftliche Verbindungen mit dem in Danzig reſidierenden oſtpommerſchen 
Sürſten einging. Damals hat Oſtpommern, durch das ſeit uralter Seit 
ein Handelsweg von Süden zur Küfte führte, mit Polen lange Seit in 
ſreunduachbarlichem Verhältnis gelebt, ohne aber in irgendeinem Ab- 
hängigkeitsverhältnis zum polniſchen Staate zu ſtehen. Wenn ſich ſpäter, 
im 2. und 15. Jahrhundert, die polniſchen Großfürſten und Könige als 
Lehusherren Oſtpommerns aufahen, ſo beſaßen ſie doch nicht die 
Fähigkeit, dieſem Anspruch den gehörigen Nachdruck zu verleihen. 
Die oſtpommerſchen Sürjten riefen, gänzlich unbeeinflußt vom polniſchen 
Nachbar, deutſche Mönche und Kaufleute ins Land. Der vorüber- 
gehende Verſuch des Dänenkönigs, ſich auch in den Beſitz der oſt⸗ 
pommerſchen Küſte zu ſetzen, hat keinen Widerſtand auf polnischer 
Seite gefunden. Herſog Swantopolk wehrte um 1230 alle etwa 
beanfpruchten Hobeitsrechte der polniſchen Könige endgültig ab. In der 
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zahlreichen Kriegen, die Oſtpommern führte, ſind die Polen gleich den 
Oeutſchherren, den Brandenburgern und Weſtpommern, ebenſo oft die 
Bundesgenoſſen wie die Gegner Pommerellens geweſen. Oſtpommern 
hat am Ausgang dieſer erſten dreihundertjährigen Epoche eines pol= 


niſchen Vordringens nach Norden feine Selbſtändigkeit nicht etwa an 


Polen, ſondern an den Deutjehen Orden verloren, der ſich im Jahre 
1309 das Land vom brandenburgiſchen Markgrafen gegen Jo ddo Mark 
Silber abtreten ließ. e 

Dann hat das Land 1% Jahrhunderte lang dem Deutjchen Orden 
angehört und in dieſer erſten Blütezeit jeines wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Lebens den ausgeſprochen deutſchen Charakter gewonnen, den 
es trotz allem noch heute beſitzt. Durch den 2. Thorner Frieden (1466) 
wurde Weſtpreußen dem Orden genommen; es trat für drei Jahr- 
hunderte in engere Verbindung mit Polen. Aber das Land hat ſich 
auch nach der Niederlage des Deutſchherren- 
ordens noch ein Jahrhundert lang ein hohes Maß 
von Selbjtändigkeit gegenüber dem polnischen 
Reiche gewahrt. Danzig hat Jeine Unabhängigkeit niemals 
völlig an Polen verloren; es hat jeder nationalen und konfeſſionellen 
Überfremdung getrotzt und ſich als reicher Handelsplatz und als Beſitzer 
der „polniſchen“ Slotte ſeine gebietende Stellung im wirtſchaftlichen 
und politiſchen Leben erhalten. Die preußiſchen Lande (die damaligen 
Wojewodſchaften Pommerelleu, Kulm, Marienburg und Ermland) 
haben nach ihrer Loslöſung vom Ordensland ihren eigenen Landtag 
gehabt, der über alle wichtigen Angelegenheiten ſelbſtändig beſchloß. Die 
Beſchlüſſe des polnischen Reichstages find für das Land nicht bindend 
geweſen. Alle Ämter und Würden wurden ausſchließlich an Landes 
geborene vergeben, die Amtssprache war deutſch. Weſtpreußen 
blieb ein Jelbftändiger mit Polen nur durch das 
gemeinfame Staatsoberhaupt, den polnischen König, ver- 
bundener Staat mit eigener Vorfaſſung und Verwaltung. So 
blieb es bis zum Jahre 1569. Damals gelang es dem polniſchen Neichs⸗ 
tag, der dieſe hartnäckig verteidigte Selbſtändigkeit mit allen Mitteln 
bekämpfte, durch das Lubliner Dekret, das Land zu einem Beſtandteil 
Polens zu machen, Jeinen geſetzgebenden Körperschaften ihre Bedeutung 
zu nehmen und die Poloniſterung des öffentlichen und kulturellen 
Lebens einzuleiten. Als Polen aber auf dieſe Weile endlich der 
rechtliche Herr im Lande (nicht in Danzig!) geworden war, fette auch 
ſchon die Seit einer inneren Auflöſung ein. Der Krieg mit Schweden, 
der mit Unterbrechung von 1599 bis 1669 währte, vermültete wiederholt 
das zum Kriegsschauplatz gewordene pommerelliſche Land, zerſtörte den 
Wohlſtand ſeiner Bewohner, drängte die Polen wieder von der Küſte 
jurück und warf den zerrütteten Staat von der Höhe ſeiner früheren 
Macht. Nach dem nordiſchen Kriege (1700 bis 1721) war es mit einer 
polnischen Mifjion an der Oftfee endgültig vorbei. Der ganze Staat 
war zum Tummelplatz fremder Heere geworden. Polen, das zahlloſe 
Kriege gegen die Türken und Cataren, die ukrainifchen Koſaken und 
die moskowitiſchen Zaren geführt hatte, um feine Landmacht nach Often, 
ins Baltikum, gegen Moskau und zum Schwarzen Meere, zu erweitern, 
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war weder fähig noch willens gemefen, feine 
Stellung an der Oſtſee zu nutzen. Auch in der zweiten 
Epoche ſeines Vordringens zur Oſtſee war Polen alſo nicht der wirk- 
liche Herr „feiner“ Küſte geworden. Durch die zweite Teilung 1772 kam 
das Land an Deutſchland zurück; als Beſtandteil des preußischen 
Staates hat es Jeine zweite Blüteperiode erlebt. „Trotz des Sriedens 
vor 464 Jahren“ ſagte der Handelsminiſter Kwiatkowfki in 
Thorn, „durch die für die Dauer von einigen Jahrhunderten. Pom— 
merellen mit Danzig, das Kulmer und Marienburger Land mit Elbing 
und das Ermland an Polen fiel, vermochte Polen keine Seemacht zu 
ſchaffen.“ „Das Meer lieben wir nicht, wie wir es 
niemals geliebt haben“, ſchreibt Stanislaus Srokomjki 
in feiner „Das Baltiſche Institut und feine Aufgaben“ betitelten Schrift: 
„wir haben ſeine Schönheiten und Schrecken niemals beſungen; wir 
haben die Pulsſchläge ſeines Lebens nicht erfaßt .. . An die bläulichen 
Wogen der Oſtſee erinnern wir uns nur im Sommer, wenn es ſich um 
eine angenehme Erholung handelt. . . . Die Arbeit am und auf 
dem Meere iſt uns immer noch fremd.“ So iſt es in 
der Cat. 

Gerade die von Polen ſelbſt zugegebene Catſache, daß ihr Staat 
ſchon zweimal zur Oſtſee vorgeſtoßen war, ſeine dortige Stellung aber 
nicht behauptet und ausgebaut, ſondern ſeine Hauptaufgabe immer 
wieder in anderer Nichtung geſucht hat, kann ein Beweis für 
die Hinfälligkeit ihres geſchichtlichen An- 
Ipruces ſein. Polen kehrt nicht zum Meere zurück, denn es ift 
niemals Seemacht und niemals der eigentliche Herr des fraglichen 
Küflenabſchnittes geweſen. Der Vorſtoßß Polens nach or- 
den iſt keine Rückkehr in alten Beſitz, ſondern ein 
dritter Verſuch, die fremd nationale Siedlungs- 
ſperre Pommerellens mit politiſcher Gewalt zu 
durchbrechen. Nach den Mitteln zu urteilen, mit denen es heute 
ſeine neugewonnene Stellung auszubauen bemüht ift, hat es aus der Ver⸗ 
gangenheit manches gelernt. „Für die Fehler unferer Vorfahren“, ſagt 
Kwiatkowſki, „haben wir eine empfindliche Strafe gezahlt. 
Heute iſt in unſerem Beſitz nur ein kleiner Streifen des Geſtades 
geblieben; aber die Qualität dieſer Meeresgrenze hängt nur von uns 
ab, von dem Auſwand an Arbeit und Ausdauer ſowie von dem Wiſſen, 
das wir an die Oſtſee mitbringen.“ Dieſer. „§ehler“ hat nach Kwiat⸗ 
komfki darin beftanden, daß Polen ſich früher der Hanſeſtadt Danzig 
als des Haupthandelsplatzes bedient hat. Das hat es ihm, weil es 
Danzig weder wirtſchaftlich noch national überwinden konnte, unmög= 
lich gemacht, feſt und dauernd Fuß an der Küſte zu faſſen. Deshalb 
bauen die Polen von heute ihren eigenen Hafenplatz Sdingen aus und 
richten ſie durch ihre Wirtſchafts- und Handelspolitik das ſonſt auch 
heute noch unüberwindliche Danzig zugrunde. Die Folge jedes polniſchen 
Vorſtoßes zur Oſtſee war Krieg. Das Ende jedes polniſchen Verſuches 
zur Küſte zu dringen, war nach anfänglichem Aufſtieg des Landes der 
allgemeine Verfall. Unjere Aufgabe ift es, rechtzeitig eine Wieder- 
holung dieſes Trauerjpiels zu verhindern. Dr. K. 


Der Gſten und der Weſten. 


5 Ein weſtdeutſches Jentrumsblatt über das Oſtprogramm. 


Die „Crierſche Landeszeitung“ (Nr. 29 vom 5. 2.) ver⸗ 
langt eine gerechte Srenzlandspolitik. Sie verſteht dar⸗ 
unter, daß Often und Weſten berückſichtigt werden. In 
dem von ihrer Berliner Schriftleitung herrührenden Artikel „Oft- 
programm und Weſtprogramm“ läßt ſie dem Oſten durchaus Gerechtig- 
keit widerfahren, was wir gern anerkennen. Sie ſpricht davon, daß, die 
6 öftlichen Provinzen in den letzten Monaten eine in ihrer Intenjität 
vorbildliche Propaganda für eine Hilfsaktion für den deutſchen Oſten 
entfaltet haben.“ Sie weiſt auf die letzte große Grenzbejichtigungsfahrt 
deutſcher Seitungsvertreter in die Oſtgebiete hin, erwähnt dann die 
kurze, „aber um Jo wuchtiger wirkende Denkſchrift der Landeshaupt 
leute“, die Art ihrer Überreichung an die zuſtändigen Amtsſtellen und 
den Preſſeempfang der Landeshauptleute, zu dem fie bemerkt: „Es war 
eine ſehr eindrucksvolle Kundgebung, und die Berliner Preſſe tut recht, 
wenn fie das Material, das in der Denkſchrift und in den am Montag 
gehaltenen Reden geboten wurde, eingehend würdigt; denn dieſes 
Material ijt teilmeife wirklich erſchütternd. Der Widerjinn 
der öſtlichen Grenzziehung durch den Verſailler Vertrag war vielleicht 
noch nie Jo anschaulich geſchildert. .. Weil in den Oſtprovinzen die 
Landwirtſchaft der wichtigſte Wirtſchaftsfaktor iſt, wirkt ſich die 
allgemeine Kriſe der deutſchen Landwirtschaft befonders ſchlimm aus. 
Stillgelegte Induſtrien, fehlende Verkehrswege, wachſende Arbeits- 
loſigkeit, mangelnde Kultureinrichtungen, eine dauernde Abwanderung, 
Zusammenbruch der Wirtſchaft, das iſt das troftlofe Bild des deutſchen 
Oftens. Hilfe tut notl Sie wird um jo wirkſamer ſein, je ſchneller 
lie einſetzt.“ 

Das Blatt hebt dann hervor, daß demgegenüber die vorjährige 
Deukjchrift des Reichsminiſters für die beſetzten Gebiete über die Not= 
lage im Weſten in der Öffentlichkeit nicht entfernt den Eindruck gemacht 
hat, wie jetzt die Oft-Denkjchrift. Das habe vielleicht an der eindrucks— 
loſen Art der Bekanntgabe gelegen. Das Blatt ſchlägt daher vor, das 
damals Verſäumte gutzumachen, wenn der letzte fremde Soldat das 
Abeinland verläßt, »denn jede größere politiſche Aktion ift zu einem 
großen Teil davon abhängig, wie tief ihre Idee in der öffentlichen 
Meinung Wurzeln gefaßt hat.“ Das Blatt macht dann zu der Frage, 
wie der Durchſchnittsdeutſche ſich zu den Oſt- und Weſtfragen einſtelle, 


die folgenden bemerkenswerten Ausführungen: „Wer für den Weſten 
als Notſtandsgebiet ſorgen will, hat weiterhin mit der beſtehenden 
differenzierenden Betrachtungsweiſe zu rechnen, mit der der Durch- 
ſchnittsdeutſche an den Vergleich öſtlicher und weſtlicher Zuſtände und 
Probleme herangeht. Der Oſten bedeutet für ihn ſchon im Unter- 
bemußtjein ein von der Natur wirtſchaftlich benachteiligtes Land. Der 
Weſten, das iſt der ſtarke, der vielbeſungene Rhein mit ſeinem frohen 
Menſchenſchlag, den man Jich nicht in Not befindlich vorſtellen kann, find 
die blühenden Industrien am Niederrhein, die zahlreichen gewerbe⸗ 
fleißigen Hroßſtädte mit ſchier unerſchöpflichen wirtſchaftlichen Kraft- 
quellen. Es fällt ſchwer, in dieſes dem Durchſchnittsmenſchen durch 
Generationen vertraute Bild die Not einzuzeichnen, die in dem Grenz- 
gürtel des Rheinlandes und der Pfalz herrſcht. Außerhalb des Rhein 
landes weiß man von dieſer Not faft immer noch nichts. Typiſch dafür 
iſt, daß uns von einem ſonſt durchaus objektiv denkenden Journaliſten 
nach einem Hinweis auf die Not des Nheinlandes die neuen Sport- 
und Hafenanlagen der Stadt Köln entgegengehalten wurden. Cypiſch 
dafür it auch, daß der Hauptjprecher der Oſtkundgebung vom Montag 
abend, der ſoz. Landeshauptmann der Provinz Grenzmark — der im 
November das ungerechte Wort ſprach, das Weſtprogramm ſei ein 
Schlag ins Geſicht des deutſchen Oſtens —, davon ausging, daß mit dem 


Abzug der Beſatzung die Not im Weſten weiche und daß er dem die 


verbleibende Not des Oſtens gegenüberſtellen zu dürfen glaubte.“ 
(Schluß folgt.) 


Werbtſür den Oftbund und feine Ziele 


durch Verteilung der Feſtausgabe zur Sehujahrfeier des Dentſchen 
Oſtbundes, von der ein Neudruck hergeſtellt worden iſt und die wir 
zum Preiſe von 25 Pf. das Stück zu beftellen bitten. Die Orts- 
gruppen haben erfreulicherweiſe dieſe Seſtausgabe in ungewöhnlich 
großer Sahl beſtellt, vielfach auch Nachbeſtellungen gemacht. Wir 
bitten, uns weitere Beſtellungen ſchleunigſt zukommen zu laſſen, 
da auch die Neuauflage bald vergriffen ſein wird. 
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Oftdeutichlands Not. 


Die Ergebnifje des Unterſuchungsausſchuſſes für die Lage der deutſchen Wirtschaft. 


a Ausschuß für Unterfuchung der Erzeugungs- und Abfat- 
bebe ungen der deutſchen Wirtſchaft (Euquete-Ausſchuß) veröffentlicht 
eb feine Unterſuchungsergebniſſe über „Die Einwirkungen der 
letsahtretungen auf die Wirtſchajt des deutſchen Ostens und 
bedens im Verlag E. S. Mittler u. Sohn, Berlin. 
ge ie Verluſte an Land, Bevölkerung, an landwirtfchaftlicher und 
ge erblicher Produktionskraft, an Kapitalwerten und Abfatzgebieten 
de oren zu den tiefſtgreifenden Veränderungen, die in 
5 Struktur der deutschen Volkswirtſchaft gegenüber der Vorkriegs⸗ 
der „getreten ſind. Allein im Often hat Deutschland über ein Viertel 
wir „gläche, jaft ein Drittel der Bevölkerung, ein Drittel feiner land⸗ 
155 schaftlichen und ein Viertel jeiner gewerblichen Produktionskraft 
7 rloren. Infolge dieſer ſchweren Verluſte an Lebens- 
in m haben daher die Erörterungen beſonders über die Oſtfragen 
mer wieder iin Vordergrund des öffentlichen Intereſſes gestanden. 
We Unterſuchungen des Enquete Ausſchuſſes hierüber behandeln 
ejen und Wirkungen der diesbezüglichen Sriedensbedingungen. 
10 ir den Often Jind volkswirtſchaftlich entſcheidend die Verluſte an 
1 wirtſchaftlichen Überſchuß- und industriellen Nohſtoffgebieten, Jo= 
ie an Gebieten mit hohen Bevölkerungsüberſchüfſen. So beträgt 
er Binnenwanderungsverluſt der Jahre 1830 bis 1910 
3. B. für Weſtpreußen 603 100, für Polen 877990 Perſonen. Die 
roduktionsüberſchüſſe der Landwirtschaft und des Ge- 
werbes im Often kommen heute nicht nur einer fremden (der 
bein ſ ch on) Volkswirtschaft zugute und verſtärken deren Wett- 
dewerbskraft auf dem Weltmarkte, Jondern haben andererjeits ſowohl 
ei den induſtriellen als auch bei den landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen 
] Paflivjeite der deutſchen Handelsbilanz ver- 
chlechtert. Die Verluſte, die der deutſche Often durch die He- 
„etsabtretungen erlitten hat, werden jedoch durch Släche, Bevölkerung 
und Produktionskraft der abgetretenen Gebiete nicht voll gekenn 
deichnet. Es macht ſich weiterhin die Art der Srenzziehung 
geltend. Die wirtſchaftlichen Wirkungen der politiſchen Grenzziehung 
ind dadurch verſtärkt worden, daß ein einheitliches Wirt- 
chaftsgebliet getrennt worden ift, die Verkehrswege 
urch ſchnitten und die wechſelſeitigen Austauſchbeziehungen zer— 
rillen worden ſind. 

Sie wurden vergrößert durch die Plötzlichbeit der Ab- 
1 g und durch das Beſtreben der wirtſchaftlichen Ab- 
chließung in den Nachbarjtaaten. Die Art der Grenzziehung im 
bizelnen, iſt beſonders im Oſten nichts anderes als eine Häufung 

etont wirtſchaftswidriger Serreißung engſter 


Sulammengebörigkeit. Kohlenflöze, Schachtanlage und Auf- 
bereitungsanftalt find voneinander mehr als einmal getrennt. Städte 
wurden von den dazu gehörigen Bahnhöfen, Siedlungen von der Seld⸗ 
mark geſchieden. Die ſchwerſte Schädigung des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
körpers iſt jedoch der Korridor, der den deutſchen Oſten zerſchneidet. 
Zu der Art der Grenzziehung kommt im Oſten erſchwerend hinzu die 
un verhältnismäßig lange Grenze Die neue Grenzziehung bat 
die Länge der Landesgrenze im Oſten um nicht weniger als 
551,7 Kilometer vermehrt. 

Die Serreißung des Oſtgebietes mußte um Jo ſchädlicher wirken, als 
dieſe Gebiete, wie an Hand der Güterverkehrs und Binnenfchiffahrts- 
ſtatiſtik nachgewieſen wird, untereinander wirtſchaftlich 
eng verflochten waren. Die Verkehrsbezirke Weſtpreußen, 
Poſen, Oppeln ſtanden in erſter Linie untereinander und mit Schleſien 
in Wechfelbeziehung und waren mit den Bezirken Brandenburg. 
Pommern und Oſtpreußen verflochten. Der Verkehr mit Polen und 
Rußland, aljo mit den Gebieten, mit dem jetzt die abgetretenen Teile 
einen Staats- und Wirtſchaftsverband bilden, war bejonders im Eijen- 
bahngüterverkehr wenig entwickelt. Der Verkehr Oſtpreußens mit Welt- 
preußen und Poſen betrug 1913 26,6 v. H. des Gejamtverkehrs Oſt⸗ 
preußens mit dem Reich. Durch die Gebietsabtretungen hat der 
deutſche Oſten und Nordoſten wichtige Bezugs- 
und Abfatgebietie verloren. Bei der gejenkten Nenta⸗ 
bilität in Landwirtſchajt und Gewerbe und der gesteigerten Wirtſchafts⸗ 
kraft der abgetretenen Gebiete iſt es für die Grenzgebiete außer⸗ 
ordentlich ſchwer, die Lebeushaltung zu behaupten, die zur Seſthaltung 
der Vevölkerung und zu ihrer Verdichtung notwendig iſt. So waren 
z. B. in dem beſonders ſchwer betroffenen Oſtpreußen die Wirt- 
ſchaftsausgaben der landwirtſchaftlichen Betriebe im Durch- 
ſchnitt der Jahre 1925/26 und 1926/27 um 45 v. H. höher als die der 
polniſchen Betriebe. 

Neben allgemeiner Kredit- und Verkehrsförderung 
müſſen nach Anſicht der Arbeitsgruppe in Verbindung mit plan- 
mäßiger Siedlung insbeſondere auch geeignete Maßnahmen er- 
griffen werden, die der Landwirtſchaft wiederum zum 
Ertrage verhelfen, um Jo für die wirtjchaftliche Stärkung und 
zahlenmäßige Vermeherung der landwirtſchaftlichen Bevölkerung eine 
gefunde und dauernde Grundlage zu ſchaffen. Damit würden auch 
den anderen Berufsſtänden, die im ganzen Oſtgebiete jen- 
ſeits, aber auch diesſeits der Serreißungslinie in ihrer wirtſchaftlichen 
Tätigkeit aufs eugſte mit der Landwirtſchaft verbunden ſind, die er 
forderlichen günſtigeren Arbeitsbedingungen geſchaffen werden. 


And wo bleibt der Offen? 


Hindenburg und die Not Oſtpreußens. 
lenddeichspräſident v. Hindenburg empfing am 8. Sebruar in 
einem Palais den oſtpreußiſchen Landeshauptmann Dr, Blunk, 
er ihm eingehend die große Notlage, in die die vom Reiche abge- 
trennte Provinz Ostpreußen unverschuldet geraten iſt, ſchilderte. Hinden— 
urg brachte erneut ſeine herzliche Anteilnahme zum Ausdruck. 


Die Wirtſchaftsnot im Oſten. 
1 Die Getreidefirma Karl Eitig in Schwiebus (mit Sweignieder- 
allungen in Sielenzig und Berlin) iſt trotz aller Stützungsverſuche in 
Sonkurs geraten. 16 Nittergutsbeſitzer in der Gegend von 
Füllichau, Schwiebus, Meſeritz uw. und eine große Anzahl von 
auern ſind beteiligt. 


Der Staatsrat und die Eisenbahn Suben — Kreuz. 


61 Der preußiſche Staatsrat hat die Denkjehrift, die eine beſſere 
ilenbahnderbindung zwilchen dem ſächſiſchen Gebiet und Oſtpreußen 
Hunderte, die ſich von Guben nach Kreuz ziehen joll, dem Ministerium 
ur Handel und Gewerbe mit wärmſter Befürwortung weitergereicht, 
amit er im Sinne dieſer Donkjchrift Jeinen Einfluß bei der Reichs- 
ahnverwaltung geltend machen Joll. 


8 Spendet für den Kampffonds, 

a der Kampf um die Entſchädigung fortgeſetht werden muß! 
8 An Stelle von Einzelquittungen bejtätigen wir mit herzlichem Dank 
n die Spender den. meitareu. Kinagun, fylaguder. Senden! 


8 . 
Max Berner-Schneidemühl 48.— Übertrag 110,— 


J 
5 Wach, Karolinenthal i. P. 25,.— Ortsgruppe Waren 20.— 
ois Reß in Groß-Stied- Emil Krüger Greifenberg 
oe ee 25 (durch Geſchädigtenhilfe). 5.— 
arl Sgodda, Soldau bei Ortsgr. Friedeberg (Queiß) 2,20 
Sommerau O. Pr. 0.— — 
alle vier durch Bürgerm. zuſammen 137,20 


Miegel-Schneidemühl) 


. Übertrag 110,— im ganzen 9838,45 
Weitere Spenden werden unter der Anſchrift: Deutſcher Oſtbund, 


Charlottenburg 2, Har net KR 
104720 a „ Hardenbergſtr. 43, auf Poſtſcheckkonto: Berlin 


dazu aus Nr. 47 9751,25 


Um die Breslauer Oper. 

Die Stimmen, die ſich für die Erhaltung der Breslauer Oper ein- 
Jeten, mehren ſich von Tag zu Tag. Verbände und Einzelpersonen 
erheben gegen die beabſichtigte Schließung der Oper Proteſt. Die 
Breslauer Studentenſchaft fordert die Unterſtützung der Bühne, die 
während eines Jahrhunderts ein wichtiger Kulturfaktor für den deut— 
chen Often war. Wie die „Schleſiſche Cagespoſt“ berichtet, ſind bisher 
rund 25000 Stimmen aus allen Teilen Schleſiens abgegeben worden, 
die ihr Intereſſe an der Erhaltung der Oper bekunden. Ein Mangel 
an Beſuchern kann nicht als Grund für die Schließung angegeben 
werden; denn ebenſo wie in Königsberg und Danzig iſt die Beſucherzahl 
in den letzten Jahren beſtändig geſtiegen. 

In Breslau fand am 9. Februar, vormittags, eine von etwa 
60 Vereinen und Verbänden einberufene und von mehreren tauſend 
Menſchen beſuchte Kundgebung für die Erhaltung der Breslauer Oper 
ftatt. In ihrem Verlauf proteſtierten der Präſident der Breslauer 
Handelskammer, Dr. Grund, Profeſſor Eugen Kühn emann, 
Proſeſſor Baur, der Leiter des Breslauer Büchereiweſens, Lizentiat 
Moering, und Karl Wallauer als Vertreter der Bühnen- 
genoſſenſchaft unter ſtürmiſchem Beifall gegen die Schließung der 
einzigen großen Kunſtpflegeſtätte der beiden ſchleſiſchen Provinzen. 
Künſtler wie Richard Strauß, Franz Schrecker, Max von Schillings, 
Barbara Kemp, Leo Slezok, aber auch Vertreter neueſter Muſik, 
wie Kurt Weil, daneben Männer des Schrifttums, wie Ludwig Sulda, 
Alfred Kerr, Hermann Stehr hatten ſchriftlich ihre Sumpathie mit 
der Kundgebung in zum Teil recht ſcharfen Worten ausgeſprochen. 
„Nektoren und Senate der Breslauer Universität und der Tech- 
"Hrfigen "yclfipine" yaven r' em einer Winghoe an‘ ven wehnskanger 

und die übrigen beteiligten Neichsſtellen gewandt, um auf die Gefahr 
hinzuweisen, die die Schließung des Breslauer Staatstheaters für 


das kulturelle Leben des Oliens bedeuten würde. 


Bundesnachrichte 


Zugehörigkeit der Beamten zum Oſtbund. 
Gegenüber anders lautenden Seitungsnachrichten haben wir an 
zuständiger Stelle in Erfahrung gebracht, daß ein Verbot an die 
Beamten, dem Deutſchen Oſtbund anzugehören oder beizutreten, von 


der preußiſchen Staatsregierung nicht erlaffen worden iſt. 


OEL TEE 


Sendet die Beiträge ein! 
Mit Rückjichf auf die bevorſtehende Bundestagung des Deutſchen 
Oſtbundes in Berlin, der die Jahresrechnung vorgelegt werden muß, 
bitten wir dringend, daß diejenigen Ortsgruppen, die mit ihren Ab⸗ 
rechnungen noch im Nückſtande ſind, uns die Abrechnungen und Rech⸗ 
nungsbeträge über die Landesverbände baldigſt zugehen laſſen. Wir 
bemerken dabei, daß die Frage des Mehrſtimmenrechks ſowohl jür Vor⸗ 
fand wie Vertreter⸗Verſammlung von der ordnungsmäffigen und voll⸗ 
ſtänidgen Abrechnung abhängig if. 


Die Vorteile unjerer Sterbelaſſe. 

Der Beitritt iſt für jedes Ortsgruppenmitglied und deſſen Ehe— 
frau auf der Grundlage der folgenden Beitrittstafel zuläſſig. Der 
Beitrag bleibt für jeden Verſicherten während der Zugehörigkeit zur 
Verſicherung gleich. Das Sterbegeld beträgt je nach Höhe der ab- 
geſchloſſenen VBerſicherung 300 — 1500 AM. Die Beiträge ſind außer- 
gewöhnlich niedrig und betragen für je 300 NM. Sterbegeld viertel- 
jährlich 
J. wenn der Beitrag läugſtens bis zum 85. Lebensjahre gezahlt wird, 


A 
bis 90 


in der Eiutrilts⸗ 
Altersgruppe: 
Jahre: 


B 
31-35 


H 
61-65 


J 
86-70 


0 
36—40 


D 
41-45 


E 
46— 0 


F 
51-55 


G 
56—60 


E F 


51—55 


G H 
56 -60[61—65. 


J 
66—70 


Altersgruppe: 


Jahre: bis 30[31—3533—4041—4546—50 


D 
1.65 | 1, 2.25 3,15 


Der Beitrag richtet ſich für die ganze Dauer der Verſicherung nach 
dem Beitrittsalter. Auskunft geben die Vertrauensmänuer unſerer 
Ortsgruppen; auch iſt die Bundesleitung Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtr. 43, gern bereit, weitere Auskunft zu erteilen. 


i — 
Aus der Bundesarbe — 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Verlin-Nord hielt ihre Hauptverſammlung am 
3. Februar im Kriegervereinshaus ab. Nach Begrüßung der etwa 
259 Mitglieder und Säſte durch den Vorſitzenden, Herrn Schulz, 
nahm die Verſammlung den Jahresbericht entgegen, der die mühe- 
volle Arbeit der Oftbundleitung, des Landesverbandes Berlin-Bran⸗ 
denburg und des Vorſtandes der Ortsgruppe im Intereſſe der Ojt- 
mark und ihrer Bewohner beſonders hervorhob und mit dem Ge— 
löbnis ſchloß, dem Deutſchen Oſtbund die Treue ju halten, damit er 
die im Jutereſſe der Oſtmark und des geſamten Vaterlandes not- 
wendige Arbeit auch in der Gegenwart und Zukunft mit dem nötigen 
Nachdruck zu leiſten vermag. Die Ortsgruppe hatte Ende 1929 416 
Mitglieder. Das Vermögen hat ſich gegenüber dem Vorjahr um 
337,26 l verringert. Es haben 1 Haupt- und 10 durchweg gut be- 
ſuchte Monatsverſammlungen, ſowie 18 Vorſtandsſitzungen ſtatt⸗ 
gefunden. Frauendienſt und Jugendgruppe ſind namentlich in letzter 
Seit beſonders rührig gewejen und halten regelmäßige Suſammen- 
künfte ab. Die Sterbebeihilfe der Ortsgruppe iſt durch ein⸗ 
ſtimmigen Beſchluß der Mitglieder am 30. Januar 1930 aufgelöſt 
worden, da die Mitgliederzahl unter 100 heruntergegangen war und 
das durch Umlage aufzubringende Sterbegeld ſoweit reduziert werden 
mußte, daß es eine praktiſche Hilfe nicht mehr darſtellte. Dem Kaſſen- 
führer und Geſamtvorſtand wurde Entlaftung erteilt, die ausge- 
ſchiedenen Vorſtandsmitglieder wurden wiedergewählt: 1. Vorſitzender 
Franz Schulz, 2. Max Lanzke, I. Kaſſierer Otto Berker, 2. Karl 
Kirſten, 1. Schriftführer Adolf Okowiak, 2. Felix Prodoehl, Bei- 
ſitzer Heinrich Kohlhoff, Alfred Salinger, Otto Kraft; Kaſſenprüfer 
Moritz Werner, Otto Liebelt; Srauendienjt Frau Lanzke; Jugend- 
führer Eduard Hinz; Fahnenabordnung Ebel, Baehr, Pfeiffer; Ver- 
treter Aßwald, Lehnert. Nach Erledigung des übrigen geſchäftlichen 
Teils blieb man noch ein Stündchen gemütlich beiſammen. 

Die Ortsgruppe Erkner (Bor). Strommeiſter a. D. Sorftmann, 
Jahnpromenade 12) hielt jüngſt eine Monatsperfammlung ab. Die 
reichhaltige Tagesordnung wickelte ſich ſchnell ab. Hierauf wurde 
die Angelegenheit Brückmann geſtreift. Herr Sorſtmann be— 
richtete über die Kundgebung der Sitzupiorno-Internierten. Herr 
Schade als Teilnehmer derſelben und ehemaliger Internierter 
jtreifte kurz die Feier und gab noch einige Epiſoden aus der Inter- 
nierung zum beſten. Anſchließend wurde über die letzten Rundſchreiben 
und die Verbandstagung berichtet, worauf der J. Vorſitzende die Zu- 
ſammenhänge des Polenvertrages ſtreifte. Darauf feſſelte Herr 
Salkenberg die Suhörer mit ſeinem Vortrag „Unmöglichkeit der 
jetzigen Ojtgrenzen.“ 


Ortsgruppe Oranienburg. Über die Denkſchrift der ſechs Landes- 
hauptleute und den mit ihrer Herausgabe verbundenen Preſſeempfang 


B 
5 


Beitrag RM.: 


82 


1 


„%%% %% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%%. rt 
berichtete im Nahmen einer gut beſuchten Sitzung Bundespräſident 
Dr. Lüdtke. Er entwarf ein erſchütterndes Bild der Sterbensnot. 
unſerer Oſtprovinzen und wies nach, daß der deutſche Oſten und damit 
das deutſche Volk zum Untergang verurteilt ſeien, wenn ſich nicht 
Deutſchland in letzter Stunde zu durchgreifender Hilfe entſchließt. Seit 
vielen Jahren habe der Deutſche Ojtbund die Öffentlichkeit auf das 
Verkümmern des uns verbliebenen Oſtens hingewieſen; in ſeiner 
Wochenſchrift „Oſtland“ habe er ſtändig unter der Rubrik „Und wo 
bleibt der Olten?“ auf die furchtbaren Schäden hingewieſen, die die 
öſtliche Wirtſchaft zum Erliegen bringen und unjere Oſtmarken ent- 
völkern, während ſich drüben das waffenſtarrende Polen mit gewal- 
tigen Völkermaſſen aufſtaut. Erfreulicherweiſe haben ſich nunmehr die 
Landeshauptleute der ſechs Oſtprovinzen zufammengetan, um auf jene 
Grenznot und die aus ihr entjtehenden Gefahren hinzuweiſeu. Der 
Landeshauptmann der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Or. Cajpari, 
habe eindringlich und von einmütiger Huſtimmung begleitet den Satz 
vertreten, daß Oftnot Reiches Not ſei und daß die zur Kataſtrophe 
treibende Not der Oſtmark eine zielbewußte, einheitliche Staatspflege 
erfordere, wenn altes deutsches Kulturland erhalten bleiben ſoll. Die 
Haupturſache, Jo führte Dr. Caſpari mit Recht aus, läge in der 
brutalen Willkür, mit der man in Verſailles den Oſten zerriſſen habe. 
Sufammen mit Behörden und Parlamenten arbeite der Deutſche Olt- 
bund an der Aufklärung über die brennendften Fragen der Gegenwart 
und helfe durch Kulturarbeit und Siedlung mit daran, ihnen zu 
begegnen. Der Nedner begrüßte mit Dankesworten das Vorgehen des 
„Oranienburger Seneral-Auzeigers“, durch ſeine Sonderbeilage 
„Brüder jenfeits der Grenze* Aufklärung über die Nöte und Auf- 
gaben des Grenz- und Auslanddeutſchtums, insbejondere auch der Oſt- 
mark, zu bieten. Der reiche Beifall ſowie die Aussprache bewieſen 
die Zuftimmung der Verſammelten zu dieſen Ausführungen. Es wurde 
der lebhafte Wunſch ausgeſprochen, daß der Vortragende vor einer 
größeren Öffentlichkeit in Oranienburg, namentlich vor Vertretern der 


Schulen, Behörden, Vereine uſw. ſeine Gedankengänge wiederholen 


möchte. — Im Verlauf des von dem Vorjizenden, Bankbeamten 
Hin; jun., geleiteten Abends, fanden noch ausgiebige Beratungen 
und Beſprechungen ſtatt, u. a. über die von der Ortsgruppe zu 
bejehaffende Fahne, die, wie der Leiter des Fahnenausſchuſſes, Herr 
Glatzer Jen, berichtete, im Sommer feierlich geweiht werden ſoll. 


Die Ortsgruppe Potsdam und Umgegend feierte am 25. Januar ihr 
diesjähriges Stiftungsfeſt. Eingeleitet wurde das Feſt durch einige 
Mujikftürke der Kapelle Überfcheer und durch zwei von der Ge- 
ſangsgruppe klangrein vorgetragene Lieder. Necht wirkungsvoll war 
der Prolog, der von lebenden Bildern und dazu paſſenden Liedern 
begleitet wurde: „Im Kampfe um die deutſche Oſtmark 1918 bis 19391“ 
Dieſer Prolog ijt von zwei Mitgliedern des Vergnügungsausſchufſes 
verfaßt und zuſammengeſtellt worden. Dann folgte der Feſtvortrag 
des J. Vorſitzenden, Herrn Blum, der der Abtrennung der Oft- 
gebiete und des Abſtimmungsſieges 1920 gedachte. Der Redner ging 
auf den Wert und die Bedeutung der vor 700 Jahren begonnenen 
Koloniſationsarbeit des deutſchen Nitterordens in Weſtpreußen ein. 
Der Ordenusrittermarſch beſchioß die mit Beifall aufgenommenen Aus- 
führungen. Ein recht lebendig gespielter Einakter „Das ſüße Mädel“ 
leitete zum gemütlichen Teil des Abends über. 


Ortsgruppe Strasburg (Uckermark). Die ſeit dem 8. Mai 1925 
beſtehende Geſangsabteilung der Ortsgruppe befindet ſich, ſeitdem 
Herr Mittelſchulkonrektor Georg Müller im vorigen Jahre ihre 
Leitung übernahm, in einer erfreulichen Aufwärtsentwicklung. Dem 
neuen Dirigenten iſt es in kurzer Seit gelungen, den gemiſchten Chor 
auf einen bisher noch niemals erreichten Beſtand von 44 Mitgliedern 
(28 Damen und 16 Herren) zu bringen und ſomit ſtarkes Intereſſe und 
große Begeiſterung für die Pflege des deutſchen Liedes zu erwecken. 
Für die örtliche Ausbreitung der kulturellen Swecke und Siele der 
Deutſchen Oſtbundbewegung bedeutet die tatkräftige Mitarbeit und 
Unterſtützung der Geſangsabteilung eine weſentliche Förderung unjerer 
Beſtrebungen. Als Auszeichnung für treue Mitarbeit in der Gejangs- 
gruppe gelangten ſeit 1926 für zweijährige Mitgliedfchaft und ſeit 
1929 auch für fünfjährige Mitgliedſchaft Buchſpenden zur Verteilung. 
Es konnten bereits 28 Mitglieder mit dieſen Spenden bedacht werden. 
Die Übungsabende der Gejangsabteilung finden regelmäßig am 
Dienstag jeder Woche im Hotel Nußbaum am Markt ſtatt. 


Landesverband Grenzmark Poſen-⸗ Weſtpreußen. 

Ortsgruppe Behle-Semnit. Am 12. Januar beging die Ortsgruppe 
ihr Wintervergnügen, an dem ſich auch Vertreter der Ortsgruppe 
Schönlanke, die Kunſt- und Bildungsbühne Schönlanke ſowie zahl- 
reiche Bewohner des Ortes und der Umgegend beteiligten. Den 
Abend eröffnete Jungbauer Laube, Charlottenhof, mit einem zu 
Herzen gehenden Prolog, der in den Suhörern anläßlich der „Sehn 
Jahre entrifjeuen Oſtlande“ vergangene Seit wachrief. Dann hielt der 
Vorſitzende der Ortsgruppe, Gutsbeſitzer Becker, Charlottenhoi, 
eine markige, zündende Anjprache, in welcher er Gedanken der Trauer 
um verlorene Heimat, Brüder und Schwestern, Hab und Gut ent- 
wickelte. Darauf führte die Kunſt- und Bildungsbühne Schönlanke 
das Lultſpiel „Der keuſche Lebemann“ auf. Das Spiel war gut und 
flott und der Beifall groß. Den Schluß bildete ein Cauz. 

Die Ortsgruppe Schneidemühl hielt am 6. Februar im Schmidt- 
ſchen Lokale eine Verſammlung ab, in der der Vorſitzende Riemer 
zunächſt einen kurzen Uerblick über die durch das Abkommen mit 
Polen für die Entschädigung geſchaffene neue Lage gab. Heimat- 


Oftland-Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochenfcheift des Deutſchen Oftbundes E. V. 


Nr. 4. 11. Jahrg. 


Nach Oftland wollen wir reiten! 


14. Februar 1930. 


Oer Rampf um das deutfche Rawilſch. 


Erinnerungen von * * *. 


N Am 5. November 19e proklamierten die Sentralmächte, Deut)ch- 
land und Gſterreich, die Unabhängigkeit Polens. Am 11. November 
7 wurde durch ſie die Univerjität Warſchau errichtet und eröffnet. 
Am J. Nodember 1918 vertrieb das polniſche Volke, das von ſeiner 
Selbjtändigkeit höchſtens zu träumen gewagt hatte, feine deutſchen Be— 
deier. Den deutſchen Opfern, der deutſchen Hilfe verdankt die pol- 
niſche Nation ihre Auferſtehung und bringt ihr Dankgefühl in der 
Vertreibung ihrer Befreier zum Ausdruck. Das Generalgouvernement 
rarlchau wäre ſicher in deutſcher Hand geblieben, wenn nicht die 
W iſniplin der Beſatzungstruppen zerbrochen worden wären Der Abzug 
der Deutichen wurde von dürftig bewaffneten Polenkontingenten er— 
dettelt. Damals ſchon ging durch die Provinz Poſen ein geheimes 
Raunen von Wiedervereinigung mit dem „Stammlande“, obwohl eine 


Stadt. Das 5. Armeekorps wurde am 7. Januar 9% wieder mobil ge- 
macht für die noch in feſter deutſcher Hand befindlichen Kreiſe Poſens. 
Und das tat bitter not. In den kleinen Städten Hörchen und Jutro- 
Jin, zum Kreiſe Nawitſch gehörig, organiſierten lich Soldaten polni- 
ſcher Nationalität mit preußiſchen nagelneuen Montierungen und 
Waffen, die aus den Depots in Poſen entwendet waren. Die Ungewiß— 
heit und Erregung der Nawitſcher Bürger ſteigert ſich, zumal Probjt 
Czakrezewſki aus dem nahen Golejewko mit einem Ultimatum an die 
Stadtverwaltung herantritt und die ſofortige übergabe der Stadt 
unter allerlei Verjprechungen und Verbrüͤderungsphraſen fordert. 
Aus Breslau eilt Oberpräſident Philipp herbei, feuert die Stadt 
zum Ausharren an und beſorgt Hilfe, Material und Mannjıhaften- 
zuwachs. General v. Diependrock übernimmt das Kommando über , 


— 


Nawitſch: Proteſtzug der deutſchen Bevölkerung durch die Stadt nach dem Bekanntwerden des Friedensdikkates 
von Verſailles (Juli 1919). 


offeue Feindſchaft der Poſener Polen gegen die Kongreßpolen beſtand. 
Öerüchte von Deutjchenvertreibungen tauchten auf. Die Erſatzforma- 
tionen in den Poſenſchen Harniſonen waren ſchwach und von wenigen 
Offizieren ‚und Unteroffizieren geführt. Oer Klaviervirtuoſe 
Paderewjki mit einer Ententemiſſion auf dem Wege nach Warſchau, 
der mit deutſcher Erlaubnis durch Poſen kam, gab am 26. Dezember 
1918 das Signal zum Aufſtande. Die deutſche Regierung in Berlin 
war ſtark in. Anspruch genommen mit den Jpartakijtiichen Aufjtänden, 
io daß es einzelnen polniſchen Elementen gelang, in der Pojenjchen 
Regierung ſich feſte Plätze zu ſichern unter freundſchaftlichſten Vor— 
Ipiegelungen aller Art. — Das in Nawitjch beheimatete Infanterie= 
Regiment Nr. 50 war von feinem Kommandeur, Major Richert, nach 
Hauſe gebracht worden. Die Demobiliſierung war am 23. Dezember 1918 
beendet. Es beſtand aus insgefamt 323 Mann, darunter 250 Polen, die, 
aus dem Seldrekrutendepot ſtammend, alleſamt noch kein Pulver ge- 
Tochen hatten. Sie unterſtanden außer ihrem Kommandeur in zwei 
Bataillonen Major Vogt und Hauptmann Sroſſer. Die Vorgäuge zu 
Weihnachten in Poſen alarmierten die gute deutſche Stadt Rawitfch. 
Weit vorausſchauend wurde bald eine Verteidigung der Stadt aus 
gearbeitet. Landrat v. Günther führte den Vorſitz des Ausſchuſſes. 
Juzwiſchen waren Oſtrowo und Krotoschin in der Nacht vom 39, zum 
51. Dezember 1918 überrumpelt worden, natürlich unter Kundgebungen 
allerfreundſchaftlichſter Geſinnung. Das ſchickſolsſchwere Jahr 1919 
begann. Die jungen polniſchen Soldaten wurden vom Regiment, ſoweit 
lie noch nicht mit der Waffe davongelaufen waren, ſchleunigſt entlaſſen. 
Jomit beſtand die bewaffnete Macht in Rawitjch aus rund 190 Ge— 
wehren. Am 3. Januar 1919 bildete ſich in einer Verfammlung ernſter 
tolſtlcer verteidigungsbereiter Männer im Schiftzenhauſe, die von dem 
Atkräftigen Studienrat Dr. Schmitz, Lt. d. Res., einberufen war, eine 

olkswehr aus etwa 500 zuverläjfigen Kämpfern zur Verteidigung der 


das Sicherungsgebiet von Rawitſch. Hier organiliert lich Regiment 
Nr. 50, auſchließend in Tracheuberg Grenadier-Negiment Nr. 6 und 
Infanterie-Regiment 329 in Herruſtadt. über Nawitſch wird das 
Staudrecht proklamiert, wodurch Ruhe, Ordnung, Sicherheit weſentlich 
gefördert werden. Das bisher noch ungeficherte Städtchen Sarne, 
4 km nordöſtlich Nawitſch, wird am 10. Januar von den Polen ge- 
nommen. Sin Pole macht ſich ſofort zum Bürgermeiſter. Am Cage 
darauf wirjt Hauptmann Grofler mit jeinen Truppen und der Na- 
witſcher Bürgerwehr die Geifter, die nicht gerufen waren, wieder hin- 
aus. Sarne bekommt ein Wachtkommando unter Lt. Berger (Sarner 
Kind). Kreistierarzt Or. Huth, ebenfalls in Sarne, hochbegeiſtert für 
die Befreiung ſeines Städtchens, tut ſich rühmlich hervor und ſchafft 
ſchnell eine Bürgerwehr Sarne. Genau ein Jahr ſpäter, als alles 
vorbei iſt, ſtirbt er an gebrochenem Herzen, kurz vor der Übergabe 
an die Polen. Sein Tod wirkt tief erſchütternd. — Am 8. Januar 
1919 wird das große Dorf Slupia, 8 km öſtlich von Nawitſch, von 
polniſchen Bewaffneten geſäubert. Die Kampflinie N. S. bildet ſich 
von Bojanowo bis Korſenz. Der Pole greift die ſchwachen Poſitionen 
der Deutſchen an. Es beginnen ſich die Verluſte zu mehren. Leutnant 
Wende vom 50. Regiment, im Selde äußerſt wertvoll und tapfer, 
Nawitſcher Söhne, unter ihnen auch Unteroffizier Reiſch, fallen. 
Artillerie kommt zu Hilfe, vier Seſchütze, die die Anmarſchſtraßen 
von Görchen, Plänekrug uw. mit Seuer belegen. Mit Anfang 


"Sebruar beginnen die alluächtlichen Schießereien an allen Ecken. Jetzt 


nahen die erſten ſchweren Tage. In der Nacht von Montag zu 
Dienstag, vom 4. zum 5. Februar, nehmen die Polen Sarue unter 
ſtarken beiderjeitigen Verluſten. Die Sarner Bürger geteilt, teils 
für die Polen, teils für die Deutſchen, wodurch der Kampf erbitterter 
wird. Der brave Kantor Arnd fällt, liegt drei Cage unbeerdigt auf 
dem Pflaster am Rathaus, ohne Stiefel, Uhr, Crauring uſw. Nawitſch, 


ee“ 


ift ſtark bedroht. Südlich an der Chauſſee nach Breslau Kämpfe um 
Lindenhof herum, I km vor der Stadt. Feldwebel Kühn (Nawitſcher 
Kind) und andere fallen. Am 5. Februar früh um 4 Uhr trifft aus 
Obernigk der dortige Anſtaltsarzt Dr. Köbiſch mit ſeiner Einwohner- 
wehr ein, 90 ann. In der Nacht vom 5. zum 6. Sebruar, Mittwoch 
zu Donnerstag, ſtehen die Polen, von Oft und Nordoſt kommend, 
vor den Toren in Nawitſch. Sie find ſchon bis zum Septer, 
einer Fabrik mit Saſthaus, vorgedrungen. Sarne, Sarnowko, 
Laſzezun, Eichenbronn gehen verloren. Es iſt kalte Schneenacht, 
unjere Leute liegen draußen. Fünfziger, Bürgerwehr, Obernigker 
verteidigen die Stadt. Alle Sirenen der Fabriken in der Stadt und 
der Feuerwehr heulen: Bürger heraus! Der Kampf wird heftiger. In der 
Stadt hört man die Verwundeten ſchreien. Alles iſt auf. Alle Glocken 
werden ſtundenlang geläutet. „Hört Ihr's wimmern hoch vom Turm, 
das iſt Sturm!“ ſchrillt's allen ins Herz. Meldereiter ſauſen auf eiſigem, 
glattem Pflaſter durch die Stadt. Wie es Tag wird, werden die Polen 
zurückgeworfen, öſtlich über Friedrichsweiler, nordöſtlich nach Sarne. 
Beim Eindringen nach Sriedrichsweiler bekommt Lt. Eckert (Nawitſcher 
Kind) einen Bauchſchuß, geht trotzdem vor, bis er tot hinſinkt. Uhr- 
macher Taler (Nawitſcher Kind) fällt. Bei Laſzezun wird der lahme 
Sohn des Arztes Dr. Pleſch, der beim Fliehen nicht mit fort kann, 
von den Polen auf einen Kaſtenwagen geworfen und trotz Bittens und 
Slehens mit einer Nodehacke totgeſchlagen, zweiter und letzter Sohn 
Jeines Vaters. Der andere fiel als Sliegeroffizier im Weſten. Nach— 
mittags 5 Uhr trifft das freiwillige Jägerbataillon Kirchheim aus Goslar 
zur Hilfe ein. Kampfesfroh marſchiert es über den Markt unter Hörner— 
klang: „Im Wald und auf der Heide —,“ während von einer 
eben eingetroffenen Batterie, die am Bahnhof aufgefahren iſt, 
aus Is-em-Langrohr-Geſchützen die Granaten über Rawitſch weg gen 
Often rauſchen. Die Jäger beziehen in den Bürgerſchulen Quartier, 
während Soldaten durch die Stadt Jaufen: Alles Zivil ſofort in 
die Häufer! Die Polen werden bis nach Hörchen, 31 km nordöltlic) 
Nawitſch, zurückgedrängt. Die Bürgerſchaft atmet auf. Der Seind 
hat viel von ſeinem Unternehmungsgeiſt eingebüßt. Nacheinander 
kommen Sreimilligenbataillone zu Hilfe: Sörfter, Chorau und van der 
Decken, freilich nicht mit dem Kampfeswert, den ſie verſprachen. Es 
ſchloſſen ſich da auch manche dunklen Ritter an, die mehr Wert auf 
RNaufen und Rauben legten, als auf ſoldatiſche Tugenden und Ver— 
teidigung. Manneszucht unter Sügelloſe zu bringen, ift keine leichte 
Aufgabe für die Führer geweſen. — 

Die folgenden Sebruartage brachten Kälte, Schnee und vor— 
getragene Gefechte bis Gründorf, Wydany, Stwolnow. Die Dom- 
broczua und Orla mußten überſchritten werden. Bei der Sörlterei 
Streitfurt und bei Wiefental ging Major Vogt mit den Fünfzigern 
vor, in dünnen Wellen, wie auf dem Exerzierplatze. Die Polen 
ſchoſſen, bevor fie flohen, noch auf 20 m Entfernung und erlitten ſehr 
große Verluſte. Um 9 Uhr vormittags am 10. Februar waren die 
Polen in der Flucht und die Orte öſtlich Nawitſch in deutſcher Hand. 
Damit endete der erſte Kampfabſchnitt gegen die hordenhaft kämpfen- 
den Polen. Nuhe allerdings ließen fie nicht, denn ihre Patroulllen 
beunruhigten gleichwohl immer wieder die Orte und Einwohner rings 


mher. 

In die deutſche Verteidigung kam am gleichen Cage eine gewiſſe 
Stabilität, indem Generalmajor Frhr. v. Lüttwitz (Bruder des Kapp⸗ 
Lüttwitz) als Abſchnittskommandeur den Befehl über die verteidigende 
Truppe im Abſchnitt Nawitſch übernahm und bis zum 17. Januar 1920 
in feiner Hand behielt. In den nächſten Tagen verloren noch manche 
guten Nawitſcher ihr Leben um die Heimat, u. a. der Offizier-Stellver= 
treter Deſem, auf einer Poſtenrevifion ein Pionieroffizier und noch 
einige andere, beſonders von 7/50. — Mit dem Waffenſtillſtands⸗ 
abkommen von Spaa wird auch bei Rawitſch Waffenſtillſtand beider 
jeits geboten. Trotzdem bleibt es bei dauerndem Geſchieße polniſcher— 
ſeits, ſo daß trotz Demarkationslinie niemand ſicher iſt. Cägliche 
Eingänge beim Regiment Nr. 50 berichten von Beſchießungen der 
Poften durch die Polen. Am 5. März wird das Freikorps Chorau 
wegen grober Unzuverläfligkeit über Liegnitz nach Hannover abge- 
ſchoben, nachdem es unter großen Schwierigkeiten entwaffnet worden 
war. Die Volkswehren werden zu Bataillonen formiert und unter 
Befehl des Regiments Nr. 50 geſtellt. Das Regiment übernimmt 
Oberſtleutnant Keil. Auch im April hören die Beſchießungen unſerer 
Poften durch die Polen nicht auf. Freiwilligenbataillon Sörſter wird 
auch, weil unzuverläſſig, abtrazsportiert. Am J. Mai übernimmt 
Oberft v. Paczunſlki-Cenczun, der das Regiment im Kriege ſiegreich 
geführt hatte, das Kommando über das Regiment. 

Jetzt begann in den Nöten für Nawitſch eine ganz neue Zeit. Uns 
Nawitſchern ſchlugen erleichtert die Herzen in dem guten Glauben, daß 
wir die Feinde los ſind. Allein, es ſollte anders kommen. Aus dem 
Hexen-Sriedenskeſſel von Versailles kamen die unglaublichſten Nach- 
richten. Die 14 Punkte Wilſons waren unter den Ciſch gefallen und 
Nawitſch mit feinen | v. H. Urdeutſchen (1919) ſollte polniſch werden. 
Wie ſchmerzten nun erſt recht die Wunden der Verluftel Am 7. Mai 
wurde die Angſt und die Vermutung zur Gewißheit. Die „Sieger 
polen“ ſollten ein Reich von vorher nie geahnten Ausmaßen bekommen. 
Reindeutſche Erde ſollte polniſch werden, wo jelbſt die wenigen polnijch 
Iprechenden Menſchen durchaus deutſch geſinnt waren. Polniſche Se- 
meindevorſteher aus dem Kreiſe Rawitſch riefen entrüſtet über die 
polniſche Wirtſchaft bei den Kontrollverſammlungen den von weitem 
zuſchauenden Major Hucke vom ehemaligen Bezirkskommando Na- 
witſch, der noch in Nawitſch verblieben war, an, er möge Ordnung 
ſchaffen kommen. Iſt das kein Beweis für die deutſche Seſinnung der 
polniſch ſprechenden Polen! Über den Verjailler Frevel erfaßte die 
Bevölkerung und Verteidiger ein Sturm der Entrüſtung und Wut. 
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Eine Volksbewegung wird angefacht von kochendem Sorn und Eifer: 
Was deutſch war und iſt, mit Waffe und Blut gegen die Polen 
verteidigt und gehalten, muß deutſch bleiben! — — Alles andere iſt 
Irrſinn. So wogten Heimatsliebe, Trutz und Nechtsbewußtſein 
hoch empor in Herzen, Häufern, Straßen, Kirchen, Familien und 
Truppen. — Für den alten Bürgermeiſter Krakau (in Baden- 
Baden geſtorben am 25. November 1929) trat der Beigeordnete 
Georg Linz, Hauptmann d. Neſ. im Regiment Nr. 50, an die 
Spitze des bedrohten Gemeinweſens. Studienrat Dr. Schmitz, der 
wackere Führer, bekam neue Aufgaben. Mit zündenden Worten 
in den weitverbreiteten Aufſätzen: Recht muß Recht bleiben! und 
anderen, die durch die Lande flogen, begeiſterte er Volk und Ne- 
gierung. Weiter entwarf dieſer Mann, Historiker von Beruf, in raſt⸗ 
loſer Arbeit Karten von der deutſchen Provinz Poſen; mit ſtatiſtiſchem 
Alaterial erdrückend nachweiſend, daß an dem Deutſchtum der Provinz 
und in Rawitſch nicht zu rütteln ſei. Er überreichte ſeine Arbeiten 
perſönlich den in Frage kommenden Miniſtern und Behörden, und ſie 
wanderten in die Häujer der engliſchen und franzöſiſchen Diplomaten, 
40 Jogar bis an den Beratungstiſch von Verfailles. Hoffnungsvoll 
kehrte er heim und glaubte an die Gerechtigkeit der Geſchichte. Neben 
ihm ſtand Schulter an Schulter der zweite Geiſtliche der evangeliſchen 
Kirchengemeinde RNawitſch, Paſtor Schöttke, ein hochberedter Alanu. 
und Eiferer für die gerechte Sache unſerer Stadt. Seine glühende 
Liebe zur Gemeinde, zur Heimat, fein Gerechtigkeitsſinn und ſeine hin- 
reißende Begabung, durch Jeine Worte einen Wall aufzurichten um 
Recht und Gerechtigkeit, um treue Hände und Herzen, riß alles fort 
und hinein in die verankerte Hoffnung: Nawitſch bleibt deutſchl! 
Taufende und aber Tauſende von Dankestränen find bei ſeinen Worten 
gefloſſen — er hatte auch die weiten Wege ju den Staatsleitern, die 
Mühe ſtundenlangen Wartens nicht geſcheut. Und er konnte zu 
ſeinen Worten Suverſicht haben. Am 9. Mai im gedrückt vollen 
Schützenhauſe riß er ſeine Suhörer fort, und ſie folgten ſpontan wie 
ungewollt mit auf die Straße zu unvergeßlichen öffentlichen Proteſten 
und Volksumzügen. Der über I ha große Marktplat; faßte die 
Atenjchen nicht. An allen vier Ecken redeten echt deutsche Männer 
über die Schmach und Schande von Verſailles. Eine Kommiſſion 
aus Verſailles erſchien, Engländer, Franzoſen, Japaner, Amerikaner, 
um ſich über den Stand der Dinge in Rawitſch zu überzeugen. Alle 
waren erſtaunt, wie deutſch Nawitſch iſt. Sie ſagten Jelbjt: Wir 
ſehen in den Straßen nicht ein einziges polniſches Schild, nicht eine 
polniſche Neklame. In wenigen Minuten ſtand die ganze Einwohner- 
ſchaft bittend vor dem Schützenhauſe, in dem die Konferenz tagte. Mit 
erhobenen Händen ſchrie ſie um Abwendung des Todesurteils über die 
Heimat. Die Teilnehmer der Konferenz faßten die immer mehr an- 
ſchwellende Erregung als Drohung gegen ihr Leben auf, gerieten in 
Angſt, und der Landrat mußte ſchleunigſt heraus zu den Demonſtrieren- 
den und bat flehentlich, die Leute möchten ſich beruhigen und nach 
Haufe gehen; die Konferenzteilnehmer würden ihre Wünſche ver- 
treten. Und in wenigen Minuten war der Schützenplatz leer. Neue 
Hoffnungen brachten die Menge zur Ruhe. Sahlreiche Namen von 
führenden deutſchen Männern wären an dieſer Stelle noch zu nennen, 
aber es iſt unmöglich, da es an Naum mangelt. Die Garnison wurde 
inzwiſchen zur alten Straffheit wieder hochgebracht, denn es konnten 
noch ſehr ſchwere Aufgaben kommen. Die Bürgerſchaft trug die er- 
höhten Laſten der verſtärkten Beſatzung mit Geduld, in Sreundſchaft 
und Einigkeit mit den Verteidigern. Die Polen hatten inzwiſchen er- 
fahren, daß die Nawitſcher nicht gewillt waren, die Verſchacherung an 
Polen jo ohne weiteres hinzunehmen. Immerfort gab's wieder Klein- 
krieg. Unjere Waffen wurden vermehrt. Mehrere 21-em-Morſer 
und Minenwerfer wurden zur Bekämpfung der zähen Feinde hinzu- 
gezogen. Wir Jind zu großem Schlage, bei dem es um die ganze 
Provinz Poſen geht, bereit, und wir rechnen mit einem ent- 
ſchiedenen Nein! der Reichsregierung. Doch unter dem Drucke der 
Drohung des Einmarſches der Siegertruppen wird am 28. Juni 1919 
unterzeichnet. Das Schickſal der deutschen Stadt Nawitſch iſt be= 
Jiegelt. Lähmend liegt dieſer Gedanke auf der Bevölkerung. 
Die Unterzeichnung des Verſailler Diktates wirkt ſich auch bei uns 
im kleinen aus. Truppen mit ihren Stäben verlaſſen uns. Die Kämpfe 
mit den Polen beginnen wieder. Die alte Seldſcheune zwiſchen 
Laſzezun und Solendnicze, eine der geringen Deckungen gegen die An- 
griffe von Sarne ber, iſt am 3. Juli von polniſchen Männern beſetzt. 
Die deutſche Seldwache wird im Herannahen niedergemetzelt. Die 
deutſche Antwort find 210 Granaten gegen das polniſche Anmarjch- 
gebiet. Überall neue Kleinkämpfe —, nördlich bei Gerlachowo und 
Kornaſjewo, der Führer unſerer Feldwache in genannter Feldſcheune, 
Lt. Jungſer (Nawitſcher Kind) wird im Vorgehen ſchwer verwundet, 
dann von den Polen aufgeleſen, verſtümmelt und zu Code gequält, 
jo daß es unmöglich iſt, Jeine Leiche ſeiner unglücklichen Mutter, einer 
Witwe, zu zeigen. Die Polen beſchießen nun Wilhelmsgrund und die 
Kaſernen, aber ohne Erfolg. Zwei Blindgänger hatten fi) im Kantor- 
garten friedlich niedergelaſſen, die 1920 beim Spargelſtechen gefunden 
und ſorgſam bejeitigt wurden. Am 28. Auguſt wird endlich die ge⸗ 
plante Demarkationslinie durch Major Vogt mit polniſchen Offizieren 
(ehemals preußiſche Reſerve-Offiziere) mittels Strohwippen fejtgelegt, 
und damit trat etwas Ruhe ein, während in Namitfch angeſichts des 
Unabänderlichen die Unruhe immer größer wird. Viele Familien ziehen 
ab, um der Drangjalierung und Verarmung aus dem Wege zu gehen. 
Die Straßen ſind weithin belegt durch ganze Kolonnen von Möbel— 
wagen. Das Sterben der Stadt beginnt. Am 10. Januar 1920 tritt 
der Friede in Kraft und ſomit der Beginn der Wirkſamkeit des 
Verſailler Diktates. Die Näumungsfriften müſſen innegehalten werden. 

(Schluß auf Seite 16.) 
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An der Neße. 


.. Wir hatten ach * r hi 
tülen die macht Cage Regenwetter hinter uns. 
ie | 


n Heute nun zer⸗ 
grauen Wolken, und die Sonne bemühte ſich immer wieder, 
angen Schleier am Himmel zu durchbrechen. 


< Ren ee 
für Schmerfällig kam der lahme Hinz mit Jeinem Holzbein aus der Haus- 
geroſtf „Waller, kumml“ jagte er zu dem Hunde, der zujammen- 
wußte vor der Haustür lag. Aber Wafjer blieb ruhig liegen. Er 
en fü es hatte noch keine Eile; und dann war er auch längst aus 
An inken Jahren heraus. Wie Hinz erzählte, hatte er ſchon dreizehn 
ehe 8 auf ſeinem jottigen Rücken. Aber fie waren ihm auch anzu= 
leinen denn ſchon ganz grau war ihm fein Kopf, faft jo grau wie 
em Herrn. 
bedecthwer, ſtützte ſich Hinz mit der Linken auf feinen Krückſtock, nahm 
eulfermt die lange Weinflaſche, aus der er kunſtgerecht den Boden 
10 ernt hatte, an den Mund und: „Cuut, tuut, tutuut!“ dröhnte es 
ei noch in Alittagsſtille traumende Dorfſtraße entlang. Dann drehte 
lich langſam im Kreiſe und ließ ſo auch die andern Winde ſeine 
eunſche weitertragen, damit kein Säumiger ſich entſchuldigen konnte. 
trol erhob ſich Waller, gähnte, indem er lang die Sunge heraus- 
a eckte, reckte ſich nach Hundeart und jetzte ſich neben feinen immer 
och tutenden Herrn. 

Aberall kamen Frauen und Kinder aus den Einwohnerhäuſern 
in Gutes und ließen die Kühe aus den Ställen. Nach und nach 
ommelte ſich die Herde unter den großen Nüſtern an der Dorfitraße. 
Stich war fie vollzählig beiſammen, und Hinz hing feine bodenlofe 
Weinflaſche behutſam an ſeinen Ledergurt. . 

f Ja, behutſam eing er mit der Weinflaſche um, und doch wurde 
ſie meist nicht alt. Nicht 

etwa, daß ſie beim Cu- 
ten geborſten wäre, alſo 
im Dienst ihr Leben ge⸗ 
aſſen hätte, nein, fie 
tand ihr unrühmliches 
Ende immer erjt nach 
dem Dienſt. „Die Din- 


U 
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Weiaſſellied. 


Von Eduard Koerth. 


Hin und wieder weidete eine Viehherde. Aber wie klein und 
winzig nahmen ſich die Kühe von dieſen Höhen geſehen aus, die vierzig 
Meter über dem Netzeſpiegel liegen. Auch den lahmen Hinz erkannte 
ich mit ſeiner Herde. Er war von allen Viehhirten am übelſten dran. 
Den ganzen langen Nachmittag mußte er bei ſeinen Kühen ſtehen, 
denn ſein Holzbein hinderte ihn am Hinſetzen, mehr aber noch am 
Aufftehen. ö 

Überall ſah das Auge ſchwarze Haufen aus dem Grün der Wieſen 
herausragen. Es war Torf. Gleich wühlenden Maulwürfen erſchienen 
die dabei arbeitenden Leute. 

Wie ein blaues Band windet ſich die Netze durchs Bruch. Immer 
näher kommt ſie den Höhen, auf denen ich ſtand. Sern im Oſten 
blitzen drei weiße Segel. Links hinterm Pfaffenbuſch tutet vor Uſch 
gewaltig ein Schleppdampfer. Auf der anderen Seite der Netze 
ſtehen im Bruch verloren zwei einzelne Birken, dabei ein einzelnes 
Gehöft und weiter ab ein halbverfallener Corfſchuppen. Beide Jo 
einſam und weltverlaſſen. 

Auf den Höhen hüteten die Kinder des Dorfes ihre Hänſe. Auch 
Hanne Kroſchinſki war mit feinen fünf „Slöjo“ hier. So nannte er 
immer ſeine Gänſe, wenn er nicht gut auf fie zu ſprechen war. Hanne 
war eine kleine, putzige Kruke, aber ein gar ſchlimmer AB Schütze. 
Hochdeutſch konnte er nicht Jprechen, verſtand es auch wenig. Auf 
meine Frage: „Was iſt dein Vater?“ antwortete er immer noch wie 
am erſten Cage: „Brout u Tüffko (Kartoffeln)!“ Fragte man ihn aber 
auf Platt, ſo wußte Hanne immer Rede und Antwort zu ſtehen. Alſo 
fing ich an: „Hanne, wu Steht met'm Leſon?“ — „Schmack“, ſagte 
Hanne treuherzig. „Worüm da?“ fragte ich weiter. „'t is to ſchwaue 
(ſchwer)“, antwortete 
Hanne mit ordentlichem 
Stöhnen. „Wo häſt du 
äbbe dion Siba?“ er- 
kundigte ich mich weiter. 

„„ gab Hanne 
„Wat ſcha 
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Im Werder rauſchen die Weiden 
regenverſchleiert und matt, 
Wolken wie laftende Leiden 
gehn über die graue Stadt ... 


Das Land ertrinkt in Schweigen — 
aus den Kämpen von Schwermut voll, 
da klingt's wie von dunklen Geigen. 
in weichem Moll .. 


„Se ſcha fik a biſtko 
rögo (ruhen)! — „Wenn 
nu äbbe morgo wedde 
nüſcht kaaſt, wat da?“ 


ger leben man bei mir 
nicht lange“, hatte er 
erſt neulich zu mir ge⸗ 
Sagt und dabei faſt 
wehmütig auf ſeine ihm 


an der Seite ahnungs= 
los baumelude Flaſche 
geblickt. „Das iſt ſchon 
die dritte in dieſem 
Jahr. Und das macht 
gerade der Karabiner 
baken. Sehen Sie, ich 
ann das auch nicht 
mehr fo bejehen. Wenn 
ich denke, der Haken 
at in den Ning ein- 
geſchnappt, und die 
Slaſche hängt licher am Riemen, dann hängt fie doch nicht und fällt 
aufs Pflaster. — Mit diefer wird es mir ja gerade Jo gehen.“ 

Dabei hatte er mit einem Ruck leine Slaſche nach hinten geſchoben, 
als wenn ſie es nicht hören ſollte. Als er dann nach einigen Tagen 
wieder vorbeikam, hatte er mir ſchon von weitem zugerufen: „Sie is 

on wieder entzweel“ 

Es war alſo die vierte in dieſem Jahr, die Hinz heute ohne Unfall 
an ſeinem Riemen feſtmachte. Dann nahm er den Krückſtock in feine 
Rechte und ſagte zu jeinem Hunde: „Na, Waſſer, . 
mal Hoh, hohl“ Waſſer raffte ſich zu einigen Belltönen auf und 
gnüchelte mit feinem fahnloſen Maule der Jäumigften Kuh in den 
Dacken. So ſetzte ſich die Herde langſam in Bewegung, und langſam 
Ang es die Oorfſtraße entlang; denn auch die Kühe hatten keine 
Lile. Die meiſten waren alt, wovon die faſt ellenlangen Hörner und 
ſchier unzählbaren Ringe darauf zeugten. 

Herr Lehrer, wollen Sie nicht wieder an die Netze angeln kommen?“ 
rief mir Hinz ſchon von weitem zu. 
wird's was geben.“ 

„Nun ich werde zujehen. 
regnen wird!“ 

„Der Regen is nun vorbei, und es gibt das beſte Heuwetter. 

ommen Sie nur!“ munterte Hinz auf. 

Die Schule war aus. Ich nahm meine zerlegbare Angelrute, die 
Im Futteral ſteckte, von der Wand, tat die ſonſtigen Angelgeräte in 
die Caſche und wanderte der Netze ju. 
Auf den Höhen, die das Netzebruch im Süden begrenzten, blieb 
ich ſtehen und ließ meinen Blick über das weite Tal ſchweifen: Noch 
war die Senſe nicht durchs Bruch gegangen; noch ſtanden die Wieſen 
im ſchönſten Flor. Weite Strecken ließ der blühende Sauerampfer 
M purpurnem Braun ſchimmern. An vielen Stellen verſchwand das 

rin des Grajes unter einer Decke von blaßroten Fleiſchblumen oder 
Woseleom Hahnenfuß. Andere Flächen erſchienen von dem blühenden 
N jeſenſchaumkraut volljtändig weiß. Es war, als wenn in der Nacht 
der erſte Schnee herniedergegangen wäre; an jedem Gras, an jedem 
Halm ſchienen die zarten Flocken zu hängen. 
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Wenn es Nachmittag nur nicht wieder 


Stromüber geht eine Weiſe, 

die Traum und Sehnſucht vereint, 
als ob eine Seele leiſe 

nach innen weint. 


Bruno Pompecki f. 
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da wi' w'. 


„Sie is tüchtig geſtiegen, da 


fragte ich vielſagend. — 
„Ick häbb ni TCiet, 
gauho mi 
welg) l“ Damit ließ 
mich Hanne ſtehen und 
rannte ſeinen Gänfen 
nach, die wirklich den 
Berg hinunterwackelten. 
Ob es eine Liſt von den 
„Glöjo“ war, um ihren 
Hirten dem ihm pein= 
lichen Verhör zu ent= 
ziehen? 

Ich ging dann weiter, kam an die Netze und warf die Angel ein. 
Aber es war heute kein Fangtag. Schließlich legte ich die Angelſtange 
ins Gras und Jette mich auf den hohen Uferrand. Tiefer Friede lag 
über dem Bruch. Sogar die Kiebitze hielten Ruhe. Nur der große 
Brachvogel flog wie ein unruhiger Geiſt über dem Bruch hin und 
her und ließ dabei ſein helltönendes „Tloühüt, tloühüt“ oder 
„Cürirü, türürü“ hören. Ein großer Oderkahn, hoch mit Brettern 
beladen, ſchwamm die Netze abwärts. Der Schiffer ſuchte durch 
Staken die langſame Fahrt etwas zu beſchleunigen; die beiden Schiffer- 
knechte zogen am Ufer in Gurten an langer Leine. ch Stand auf 
und nahm vorſichtshalber meine Angel aus dem Waſſer, und ſiehe da, 
ein handlanger Barſch hing am Haken. „So bliewen ſe man bie, 
denn wird dett Gericht all vull wer'enl“ rief der brandenburgiſche. 
Schiffer. - „Ja“, antwortete ich, „ich habe nichts dagegen, aber die 
Siſche wollen nicht“. — „Ja, ja, 't is to ville Waſſer im Fluß, un 
denn hät der Fiſch öwerall to fräten un is ful tom Bieten. Na, am 
End' bieten je gegen Abend bäterl“ tröſtete der Schiffer und ſtakte 
weiter. 

Dumpfe Axtſchläge drangen an mein Ohr, Ich ſah auf. Ein 
Floß aus langen Baumſtämmen ſchob ſich langſam aus der nächſten 
Krümmung. Schlaff hing das Sähnlein Schwarzweißrot an der 
Stange, die an der Strohbude befeſtigt war. Der eine Slößer lenkte 
mit langem Staken das Floß, der andere hieb mit ſcharfer Axt die 
„Peitſche“, ein langes Ruder, zurecht. Auf meine Stage nach dem 
Sweck des Ruders antwortete der arbeitende Slöker: „Wenn wir 
erſt auf die Küddow') kommen, ſpannen wir dett Rudel hier vorn 
in die Gabel und lenken detk Floß damit. Jo, denn ſinn wir fein 
raus. Der eene von uns kann denn immer hier in der Bude liggen 
un pennen. Jo, jo, uff der Küddow is delt en ganz anner Läben wie 
uff diſſem ollen Modderloch. De rinnt ſo ſchnell, dett wir nicht to 
ſtaken un ſchieben bruken. Jo, wie geſächt, eener von uns licht denn 
immer inner Bude un pennt, und de anner ſitt hier vorn, roocht de 
Piep un rührt af un to de Peitſche, dett wir nich annen Rand kommen. 

*) Merkwürdigerweiſe neunen Schiffer und Flößer die Netze von 
Uſch ab „Küddow“. 
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Wat meenen fe, wird 't mu all wedder ſcheen Wetter bliewen? Na, 
wi häbben diſſe Woch ja wat uthollen! Keen Faden is uns uffem 
Leibe trocken geblieben. 518 
am End' hilft dett: 

Ach liebe Sonne ſcheine 

uff meine nackten Beine, 

ick wer’ ooch nie ins Wirtshaus gehn!“ 
„Na, Je häbben Glück“, ſagte der ſtakende Flößer. „Sehn Je mal, 
da kommen de Ulcher Fischer, da können ſe mit der Jilbernen Angel 
angeln!“ 

„Das wird auch mal ſo ſein“, rief einer der beiden Brüder 
Nowak, die ſchon ziemlich nahe waren, „wir haben man alleene 
nüſcht. Ein paar Dinger hatten wir ja, aber die haben wir zer- 
ſchnitten und damit unjere Haken geſpickt. Wir legen nämlich Aal- 
jchnüre aus.“ Nun ſchoben die beiden Siſcher ihre Kähne in die 
Mündung eines Grabens, zogen ſich ihre Jacken an, nahmen aus dem 
hintern Kahnende ihre Brotſtullen und ein Släſchchen Schnaps und 
ließen ſich es ſchmecken. „Ja, ja“, ſagte der ältere Nowak, „mit der 
lieben Fiſcherei iſt heute nüſcht mehr los. Ja, vor fuffehn, zwanzig 
Jahren, da gab es in der Netze mehr Schleie als jetzt Ukeleis. Da 
war in ihrem Dorfe der alte Leibgedinger Vorth, der angelte auch 
jo gern. Aber der hat Fiſche gekriegt! Nachmittags kam er her 
und warf einen tüchtigen Beutel Kartoffeln ins Waſſer. Am andern 
Morgen angelte er an der Stelle und zog einen nach dem andern her— 
aus, immer ſolche Gejen und Bleie wie ein halber Arm. Ja, und was 
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batten wir früher in unferer Küddow für Lachſel Vom Juli bis in 
den Herbſt kümmerten wir uns um die Fiſcherei in der Netze über- 
baupt nicht. Tag für Tag lagen wir auf der Küddow und waren 
hinter den Lachſen her. Und was für Bengels gab es da manchmal! 
So und ſoviel dreißig Pfund wog mancher. Das Pfund zu achtzig 
Pfennig — das gab Dreier in Schneidemühl — das gab Geld. 

So ſchwelgten die beiden in der Vergangenheit und ſchimpften dann 
weidlich über die „Dämpfer“, die mit ihrem Ungeſtüm die Fiſchbrut 
vernichteten, über die Schiffer, die der Regierung mit Geradlegungen 
und Stauwerken in den Ohren lägen, und über die Regierung, die den 
Schiffern immer zu Willen ſei. „Heute? Alle Jubeljahre gibt's 
mal men Lachs!“ 

„Joſef, da nutzt kein Schimpfen nich“, ſagte der jüngere Nowak, 
klappte ſein Caſchenmeſſer zu und trank den letzten Schluck aus dem 
Fläschchen. „Hier ſind noch Schnüre, die müſſen wir noch auslegen.“ 
Damit hockte er ſich in ſeinen Kahn nieder, ſchob ſich langſam aus dem 
Graben und paddelte die Netze aufwärts. 

„Nichts für ungut“, meinte der ältere Nowak und holte ſeine 
Tabaksdoje aus der Caſche, „es ging heute wirklich nicht. Aber das 
nächſte Mal jollen fie doch wieder bei uns mit der Jilbernen Angel 
angeln“. Dann paddelte er hinter ſeinem Bruder her. 

Die Sonne war unterdeſſen immer tiefer geſunken. Ich nahm 
meine Angelſtange auseinander, tat ſie ins Futteral und wanderte nach 
Haufe. Auch der lahme Hinz; kündigte ſeine Heimfahrt an: Tuut, 
tuut, tutuutll! — Cutuut!l hallte es verloren von den Höhen zurück. 


Aulturpolitſches Merkbuc. 


Der Kampf um das deutſche Rawitſch. (Schluß von Seite 14.) 
Der traurige Tag der Übergabe, der 17. Januar 1920, rückt heran. 
Die Vorbereitungen begiunen und geben allen Händen Arbeit, ſo daß 
die blutende Seele vom Nachdenken über den Schmerz verſchout bleibt. 
Am 13. Januar werden die beiden Kaiſer-Denkmäler abgeriſſen, das 
ſchlichte Kriegerdenkmal für die Gefallenen (1864/66, 1870/71), ſpäter 
von den Polen zerſtört. Am Freitag, den 16. Januar, verſammelt 
Generalmajor v. Lüttwitz noch einmal Jämtliche abkömmlichen Truppen, 
der Garniſon auf dem Markt zu einer Parade, wo jo oft an Kaifers 
Geburtstag die ſtolze Garniſon paradierte. Ein letzter Parademarſch, 
ein letztes Hoch auf die ſtolze Harniſon, auf die Stadt, und aus iſt es. 
Eine Anzahl wackerer Bürger ſammelt ſich mit den übriggebliebenen 
Offizieren zu einem letzten Abjchiedstrunk in Ludwigs Weinhandlung; 
Stille herrſcht in den bekannten frohen Näumen, heut vom Schmerz 
umfangen. Männertränen heiligen die Stunde. Tags darauf kam das 
Schwerſte: Während der letzte Kommandant, zugleich Übergabe- 
kommiffar, Oberſtleutnant Gürtler, den polniſchen einziehenden Truppen 
entgegengeht, um ihnen das Seichen zum Einzug in erteilen, die 
ſchon ungeduldig vor der Stadt warteten, verſank Deutſch-Nawitſch 
im Rauschen der Ewigkeit. Major Vogt Jammelte die Letzten 
auf dem Markte. Stumm hielt er auf ſeinem Schimmel. Die Nathaus— 
uhr ſchlug 9 — ein Abſchiedswort und ein Hoch aus erſtickendem 
Munde, ausgebracht von Kantor Lattke, auf die Fünfzigertreue, und 
mit „Gruppen rechts ſchwenken“ gings die Breslauer Straße hinaus, und 
als das letzte Kochgeſchirr blinkend und zurückwinkend um die Ecke 
bog, fiel — — nicht der Vorhang — — nein, ein ſchwerer, tiefſchwarzer 
CTrauerſchleier über die tiefe, traurige Nacht des unerbittlichen Schickſals. 


Neue Kalender. 

Danziger Bote. Volkeskalender für das Jahr 1930. Herausgeber 
Carl Lange. Bezug durch das Büro der Oſtdeutſchen Monatshefte, 
Danzig-Oliva, Preis 2,50 Kl. 

Uuſer Mitarbeiter Carl Lauge hat ſeinen Danziger Abreiß— 
kalender von neuem herausgebracht. Eine Neuerung beſteht darin, 
daß die Bilder für die einzelnen Blätter nicht auf dieſen ſelbſt ab- 
gedruckt, ſondern dem Kalender in einem bejouderen Verſchluß als 
Postkarten in Kupfertiefdruck beigegeben worden ſind. Mehr als 
20 wirkungsvolle Anjichtskarten erwirbt auf diefe Weiſe der Be— 
litzer des Kalenders, in dem in Vers und Proſa Danziger Er— 
innerungen geweckt werden. ; 

Dürer⸗Kalender 1930. 
Künſtleriſche und tupographiſche Heſtaltung von Paul Pfund. 
Stäbe-Verlag, Berlin NRW. Preis 3,50 . 

Ou den ſchönſten Abreißkalendern gehört der ganz auf deutſches 
Weſen, deutſche Innerlichkeit eingeſtellte Dürer-Kalender. Er will 
die Einheit von Religion, Dichtung, Kuuſt, Volkstum verwirklichen 
helfen. Dienſt an der Seit und an der Ewigkeit ijt jein Siel. Die 
Myftikev und wahrhaften Bildner in Wort und Kunſt find hier zu 
einer Sumphonie des Schauens und Strebens aneinandergefügt, wie 
eine Kette, Glied in Glied. Gleich einem tiefen, machtvollen Seſang 
ſtrömt das Bekennen! Der letzte Sinn ijt Freude! Sit Kraft! St 
die „Luft, die alles füllet“ (Terfteegen). 

Deutſcher Reichsbahn-Kalender 1030. Konkordia-Verlag, Leipzig. 

Von Dr.-Ing. Hans Baumann bearbeitet, geht dieſer prächtige 
Abreißkalender nun zum vierten Male hinaus und wird ſich durch 
eine gediegenen Bilder und Texte Freunde erwerben. Um ſich eine 
Vorſtellung von der Bedeutung der Reichsbahn in der Gütererzeugung 
zu zuachen, bedenke man, daß täglich 2669 Güterziige mit 30 bis 
0 Wagen je 155 km weit fahren müllen, um die jährlichen 488 Millionen 


Herausgegeben von Karl Maußuer. 
Sieben⸗ 


Tonnen Güter zu befördern. Aber nicht nur hiervon, ſondern auch von 
dem ganzen ſchönen deutſchen Vaterlande erzählt der Kalender u 
Wort und Bild, doch möchten wir hier bei Herausgeber und Verleger 
die dringende Bitte äußern, den Kalender in die Jo notwendige Auj- 
klärungs- und Werbearbeit für den um ſeine Existenz kämpfenden 
deutſchen Oſten einzuftellen; vielleicht kann der nächſte Jahrgang unter 
dieſem Zeichen hinausgehen. Denn auch unſere Reichsbahn finkt in 
ihrer Bedeutung herab, wenn der deutſche Oſten ſtirbt 
und in feinem Sall das ganze Vaterland mitreißt! 
Die Eiſenbahndirektion und Neichsämter des Oſtens werden den Her— 
ausgeber gern in ſolcher Arbeit unterſtützen. 
9 aloe Reichspoft-Ralender 1930. Konkordia-Verlag, Leipzig. 
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em Gegeuſatz zu dem oben angezeigten Kalender verdient dieſer 
mit Unterſtützung des Reichspoſtminiſteriums herausgegebene Abreiß⸗ 
kalender uneingeſchränkte Anerkennung. Es ift eine Freude, 
den Kalender mit ſeinen prachtvollen Bildern, unter denen die 
Ostmark eſtärkſte. Berückſichtigung gefunden hat, auf 
ſich wirken zu laſſen. Der oft ſchwierige Dienst der Poſt (Brief- und 
Paketdienft, Kraftpoſten, Luftverbehr, Aundfunk, Bildtelegraphie auf 
Sernkabelleitung, Weltverkehr uſw.), die Ausbildung der Poft- und 
Celegraphenbeamten, auch die ſoziale Arbeit findet auf zahlreichen 
Blättern Illuſtration. Wir dürfen die Hoffnung ausſprechen, daß der 
nächſtjährige Kalender den Often, von dem diesmal neben Schleſien, der 
Grenzmark Pofen-Weſtpreußen, Pommern und Brandenburg ganz 
befonders Oſtpreußen Berückſichtigung fand, ebenſo ſtark in den 
Vordergrund ſtellen und ſo zu ſeiner Förderung mit beitragen wird. 


Runftgaben aus Suſtavr Boffes Verlag. 

Der Regensburger Verlag, deſſen Fauſtausgabe wir anläßlich der 
Soethe-Leſſing-Ausſtellung in Braunſchweig rühmten, hat eine Reihe 
von Buchausgaben mit Sederzeichnungen Hans Wildermanns 
berausgebracht, die gleichfalls die reife Kunſt dieſes Meiſters zeigen. 
Su „Alten deutſchen Minneliedern“, zum Johannis- Evangelium, zu 
Richard Wagners Bühnenweiheſpiel „Parſifal“ und zu Wilhelm 
Mattieſſens Märchen „Die Königsbraut“ hat der Künſtler in ſchlichter 
und tief eindringender Art ernſte und zuweilen auch heitere Bilder 
geſchaffen, das Märchenhafte, Muſtiſche, Religiöſe und Menfchliche 
Jeiner literariſchen Vorlagen herausarbeitend und dem Betrachter viel- 
fach näherbringend als das Wort allein es vermag. Dieſe Werke 
dürfen Sierden jeder Bücherei genannt werden. Dr. Lüdtke 


* 
Ein einzigartiges Heimatbuch! 

Die Liſte ehemaliger Lehrer, Schüler und Schülerinnen der höheren 
Lehranſtalten des jetzt abgetretenen Poſener Gebietes iſt Joeben in der 
2. Auflage der Feſtſchrift des Sumnafiums Bromberg er- 
ſchienen. In der 309 Seiten ſtarken Broschüre mit Erinnerungen von 
Otto Noquette, Witting, Wandelt, Lüdtke u. a., Bildern vom 
Gumnaſium, Aula, Alt-Bromberg, Lehrerkollegium ſind beſonders aus- 
führlich bearbeitet von Bromberg: das Kgl. Suumaſium (Schüler von 
1817920), Realgumnaſtum, Oberrealjchule, Jämtliche höhere Cöchter⸗ 
ſchulen; ferner die gleichen Schulen von Nabel, Pojen, Wongrowitz. 
Es wird viele gewiß freuen zu erfahren, wo ihre einſtigen Schul- 
kameraden geblieben find, und Jo manche Erinnerungen an die einjtige 
Schulzeit in der verlorenen Heimat wieder aufleben zu laſſen. Das 
Buch iſt unter dem Selbſtkoſtenpreiſe zu 3,0 . leinſchließlich Porto) 
nach vorheriger Einfendung des Betrages auf das Poſtſcheckkouto 
51 856 Berlin zu beziehen von dem Herausgeber: Dr. Wilhelm 
Brunck, Charlottenburg, Savigunplatz 10. 
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895 der Sejangsabteilung versetzten in Heimatſtimmung und weckten, 
gen an Verlorenes. Der! Landesverbandsvorſitzende Ober⸗ 
dent de e beſchäftigte ſich in längeren Darlegungen mit 
daß a der polnischen Verhandlungen. 
5 die Regierung die übernommene Verpflichtung der Entſchädigung 
und ‚erfüllen wird. Es ſei zu begrüßen, daß im Kampf um Sein 
m eichtſein des Oftens ſich endlich die geſamten Oſtgebiete zu⸗ 
mmen gefunden haben. Hilfe, und zwar ſchnelle Hilfe auf allen 
buchen ſei das Gebot der Stunde, was auch in nachſtehender Ent- 
nung feinen Nierderſchlag fand: „Die Mitglieder des Deutſchen 
ri undes, die unter der Oſtnot nicht an letzter Stelle zu leiden hoben, 
de en allen verantwortlichen Stellen ju: Helft in letzter Stunde dem 
utſchen Often! So helſt ihr Deutſchlandl“ 


Landesverband Oftmark. 


als Orlsgruyve Sürftenwalde (Spree). Die Jahreshauptverſammlung 
als Abſchluß des letzten Vereinsjahres war inſofern beachtenswert, 
S fich im Rückblick der Kampf um die Lebensfähigkeit der hieſigen 
ſichtearuppe widerspiegelt. Mit ſchweren Sorgen und trüben Aus⸗ 
achten trat fie im Januar 1929 das neue Vereinsjahr an. Waren 
as im letzten Jahr die inneren Kämpfe, die Uneinigkeit bis zum 
dende punkt gefiiegen. Mit bewußter Energie begann der neue Vor⸗ 
Erd. an der Spitze Gewerbeoberlehrer Kliewer, ſeine Arbeit. 
rſtes war die Umgeſtaltung, der Ausbau der Vereinsſitzungen. 
as trockene Geſchäftliche trat ganz in den Hintergrund. Vorträge, 
enge, gewürzt mit Humor, füllten die Hauptzeit der Tagungen aus. 
us dieſer begonnenen Arbeit wurde der rührige Vorſitzende ſchon 
nach drei Monaten abberufen infolge Verſetzung. Der neue Schrift- 


führer, Hilfsſchullehrer Balkom, Ketſchendorf (Spree), wurde nun 


AV der Leitung beauftragt. Es kann feltgeltellt werden, daß die 
dertsruppe heute wieder in ſich gefestigt daſteht und gewillt iſt, 
den Anſtürmen, Verleumdungen, Verdächtigungen aller Art, denen 
le hier vielfach ausgeſetzt wird, die harte oſtmärkiſche Stirn zu bieten. 

enn auch leider feſtgeſtellt werden muß, daß viele Landsleute in den 
etzten Jahren uns den Rücken gekehrt haben, Jo glauben wir doch, 
aß der treu gebliebene Neſt von Kämpfern wertvoller für unſere 
Oftbundarbeit ijt als die materiellen Mitläufer, die ihre alte Heimat, 
die leidenden Landsleute mit der letzten Auszahlung ihrer Forderung, 
ie unſere Organiſation für fie erkämpft hat, haben vergeſſen können. 
Nach dem letzten Sanierungsjahr Joll nun der Ausbau der Ortsgruppe 
mit zäher Energie durchgeführt werden. Der wiedergewählte Vorſtand 
otzt ſich zuſammen: J. Bor). Hilfsſchullehrer Balkow, jtello. Vorſ. 
Müblenpächter Retzlaff, J. Schriftf. Buchhalterin Frl. Seiler, ſtello. 
Schriftf. Lehrer a. D. Kraufe, J. Kaſſierer Eiſenbahnſekretär a. D. 
Olſchewſki, ftello. Kaſſierer Hausbeſitzer Seiler. 


Die Ortsgruppe Frankjurt a. d. O., Verein heimattreuer deutscher 
Pofener, hielt am 2). Januar ihre Monatsverſammlung ab. Der 1. Vor- 
itzende, Landsmann Bartel, Schmaljſtr. 2, begrüßte die zwei neu in 
en Verein aufgenommenen Mitglieder der aufjtrebenden Ortsgruppe. 
Im 18. Februar fall gelegentlich der nächſten Monatsverſammlung der 
Kulturfiſm „Sujel Oſtpreußen“ vorgeführt werden. Landsmann 

unk brachte wieder Seitungsberichte aus dem „Pofener Tageblatt“ 
und der „Deutſchen Nundſchau“, wodurch wir erfreulicherweiſe über 
die wichtigſten Begebenheiten immer unterrichtet ſind. Landsmann 

roenke berichtete noch kurz über die Erfolge der Oſtmärkiſchen 
Spar- und Darlehnskaſſe, welche ſchon vielen Verdrängten helfen 
onnte, und bittet, dieſe Kaſſe weitgehendst in ihrer Arbeit unter- 
ſtützen zu wollen. Spareinlagen werden gut verzinſt und ſtehen dort 
abſolut ſicher. 


Ortsgruppe Suben. Die Jahreshauptverſammlung 
and am 17. Januar ſtatt. Sie war leider nur mäßig beſucht. Der 
Vorſitzende erſtattete den Jahresbericht, worauf der Kaſſenwart den 
Kaſſenbericht gab, der zeigte, daß die Finanzen der Ortsgruppe ge⸗ 
Jund ſind und die Führung in bejten Händen iſt. Die bisherigen Vor⸗ 
ltandsmitglieder wurden wiedergewählt mit Ausnahme eiges zurück- 
tretenden Beiſitzers und des Kulturpflegers, für die Erſatzwahlen 
ſtattfanden. Die Ortsgruppe will ihr jd. Stiftungsfeſt durch eine be⸗ 
onders würdige Seier begehen, die jedoch, den Seitumſtänden Nech— 
nung tragend, einfach geſtaltet werden Joll. Die Vorbereitungen hierzu 
übernimmt ein Ausſchuß unter Führung unſeres bewährten Herrn 
Nichter. Serner wurde beſchloſſen, in dieſem Jahr nur ein Sommer- 
feſt Ginderfeſt) zu veranstalten und nach Schluß der Sebruarverſamm- 
lung eine gemütliche Faſchingsfeier zu veranjtalten. . 


Die Ortsgruppe Küſtrin hielt am 11. Januar ihre Jahreshaupt— 
verſammlung ab. Der J. Vorſitende, Herr Juftizinfpektor i. N. 
Si tzner, Alte Hauptwache, gedachte der im letzten Jahr verſtordenen 
Sandsleute. Er wies auf den Sehnjahr-Gedenktag des Verluſtes unferer 
Heimat hin, berichtete dann über Siedlungsfragen, Verdrängungs- 
ſchaͤden, Emigrantenabgabe uſw. Nach Erjtattung des Jahresberichts 
urch den J. Schriftführer S. Sack und des Kaſſenberichts durch den 
1. Raffenführer H. Weinkauf dankte der J. Vorſitzende dem 
geſamten Vorſtand für ſeine Unterſtützung der oſtmärkiſchen Sache. 
Für befonders treue Mitarbeit und als Mitbegründer der Ortsgruppe 
überreichte er dem 1. Schriftführer Sack und dem 1. Kaſſenführer 
Wein kauf dieCbrenurkunde des Deutſchen Oftbundes. Dem 
J. Vorfitzenden, Herrn Fitzner, war ebenfalls die Ehrenurkunde am 
24. Auguſt 1929 durch den Vorſtand überreicht worden. Auf Vor- 
Wag, der Kaſſenprüfer wurde dem Geſamtvorſtand Entlaſtung erteilt. 

ie Vorſtandswahl ergab Wiederwahl des geſamten Vorſtandes, bis 
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Es müjje erwartet werden, | 


re“ 


auf eine Neuwahl: zum Beiſitzer wurde der Oberpojtjchaffner 
Kielmann neugewählt. Unter Punkt „Verſchiedenes“ wurden vom 
J. Vorſitzenden wichtige Bundesrundſchreiden ſowie Bericht aus dem 
Oſtland betreffs Polengefahr bekanntgegeben. Desgleichen richtete der 
1. Schriftführer nochmals Worte an alle Landsleute, treu zum Deutſchen 
Oſtbund zu ſtehen und in ſchwerſter Schickjalsftunde des deutjchen 
Volkes den gemeinfamen Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge aufzu— 
nehmen. Der Bezug des „Oſtlands“ und reger Verſammlungsbeſuch 
wurde den Landsleuten vom J. Vorſitzenden empfohlen. 


Landesverband Schleſien. 

Ortsgruppe Schweidnitz. Die Hauptverſammlung wurde am 
12. Januar abgehalten. Nach den Neujahrswünſchen ſeitens des 
Borſitzenden streifte diefer die politiſche Lage und erwähnte die 10 
jährige Wiederkehr des Raubes der Oſtmark. Nach Verleſung des 
Berichts über die letzte Sitzung wurde der Jahresbericht ſeitens des 
Schriftführers vorgetragen. Im Jahre 1929 Jind ſechs Vollſitzungen 
zu verzeichnen geweſen. Der Ausflug nach der goldenen Waldmühle 
jührte die Mitglieder ebenfalls zuſammen; in der Weihnachtsfeier 
wurden 50 Kinder beſchenkt. Lnjere Ortsgruppe zählt zurzeit 
75 Familien, die in der Stadt und im Landkreiſe wohnen. Das 
Kinderfeſt mußte im vergangenen Jahre ausfallen. Die bisherigen 
Borjtandsmitglieder wurden wiedergewählt. Am 15. Februar findet 
ein Kappenfeſt ſtatt. 


Landesverband Niederſchleſien. 

Ortsgruppe Grünberg i. Schl. Zu einer impoſanten eier geſtaltete 
ſich das 10. Stiftungsfeſt am 12. Januar. Darbietungen von Muſikern 
der hieſigen Stadtkapelle leiteten die Feier ein. Der Vorſpruch „Die 
Dame im Ordenslande“ (Sr. v. Kriebel) wurde von Frl. Bohr gut 
vorgetragen, In der eindrucksvollen Feſtrede begrüßte der 1. Vor- 
ſitzende, Herr Kataſterdirektor Krug, Große Kirchſtr. 6, II, die 
Gäſte, beſonders die Abordnungen des biefigen, Kreiskriegerverbandes 
und die anweſenden Vertreter der früheren Poſener Negimenter. 
Hingewieſen wurde auf den 10. Jahrestag der Inkrafttretung des 
ſchmachvollen Verſailler Diktats; Redner ſprach über die Unmöglich- 
keit, durch Verhandlungen mit den Polen zum Siele zu gelangen und 
über die Fortſchritte, die die Erkenntnis von der Bedeutung des 
Oſtens im Reiche macht. Ihren Ausklang fand die Rede in dem 
gemeinſamen Geſange des Heutſchlandliedes. Der Wilitärſchwank 
„Wenn die Soldaten...“ von P. FJ. Dietrich wurde flott gejpielt. 
Sur Abwechfſlung wurden verſchiedene Überraschungen geboten, zu 
deren Gelingen namentlich die Herren Drienjel aus Günthersdorf 
und Kümmel aus Grünberg beitrugen. Stürmiſcher Beifall war 
der Lohn. Alle Darbietungen zeugten von großem Sleiß. 

Die Ortsgruppe Hoyerswerda feierte am 11. Sebruar ein Koſtüm⸗ 
feſt im „Adler“, zu dem auch Mitglieder der Ortsgruppen Bautzen 
und Lautawerk und viele „Heimattreue Oberſchleſier“ erſchienen 
waren. Der Vorſitzende, Konrektor Lehmann, gedachte all deſſen, 
was die Oftmark und ihre Bewohner in den letzten elf Jahren er- 
litten haben. Der Vorſitzende der Ortsgruppe Bautzen ermahnte 
zum treuen Feſthalten am Oſtmarkgedanken, denn nur jo könne der 
Wahrſpruch des Oſtbundes „Was wir verloren haben, darf nicht ver⸗ 
loren fein“ in Erfüllung gehen. Sahlreich waren auch Nichtmitglieder 
erſchienen, ein Seichen, daß die vom „Deutſchen Oſtbund“ verfolgten 
Siele Gemeingut immer weiterer Kreiſe werden. Fröhlicher Lanz 
hielt die Teilnehmer lange gemütlich vereinigt. Daß die Teilnehmer 
das Bewußtſein hatten, nicht nur ein wohlgelungenes Sejt gefeiert, 
ſondern auch der Treue zur alten Heimat und dem Gelöbnis, mit- 
zuwirken jür ihre Surückgewinnung, Ausdruck gegeben zu haben, das 
machte ihnen die ſchönen Stunden im Kreiſe der Landsleute doppelt wert. 

Die Ortsgruppe Sagan hielt am 27. Januar ihre gut bejuchte 
SahreshbauptverJammlung ab. Der Vorſitzende, Oberpoſt⸗ 
fekretär Neumann, Blücherſtr. 2, gab einen Rückblick auf die Ojt- 
bundarbeit der vergangenen Jahre. Er betonte, daß man nur mit 
großer Sorge in die Zukunft blicken könne, daß man ſich aber deſſen 
gewiß jein möge, daß der Oftbund ſtets auf dem Poſten ſein und ſich 
immer für die Enkereſſen des deutſchen Oſtens und vor allem des ver- 
lorenen Gebietes einſetzen werde. Des verſtorbenen Mitgliedes und 
früheren Kaffierers Nentel wurde ehrend gedacht. Der Kaſenbericht 
wurde in Ordnung befunden und dem Kaſſierer mit Dank Eutlaſtung 
erteilt. Die Vorſtandswahl ergab zum größten Teil Wieder- 
wahl. Es wurden gewählt die Landsleute Neumann zum erſten und 
Sauke zum zweiten Vorjitenden, Wende zum erſten und Sper- 
ling zum zweiten Schriftführer, Weigt zum erſten und Krull zum 
zweiten Kaſſierer ſowie Jaenſch, Schulz, Siſcher, Steinke 
und Frl. Hoffmann zu Beiſitzern. Landsmann Steinke iſt gleich- 
zeitig Kulturpfleger und Landsmann Wende Sachberater in Entſchädi— 
gungsangelegenheiten. Herr Steinke gab dann einen Bericht 
über die Sprottauer Sahnennagelung vom 11. Januar. Sodann wurde 
bekanntgegeben, daß in der nächſten Verſammlung Anfang März ein 
Ciſchbanner überreicht werden ſoll. Ein Exemplar der „Szezupiorno- 
ſehrift“ wird beſtellt. Einen wichtigen Teil der Tagesordnung bildete 
ein Vortrag von Sr. Exzellenz Generalleutnant a. D. Schwierz 
über die Not der Auslandsdeutſchen und den Verein für das Deutſch- 
tum im Ausland. der den Landsleuten draußen in aller Welt tatkräftig 
helfen will. Die Worte des Vortragenden ſielen auf fruchtbaren 
Boden und die Verſammlung beſchloß, fogleich dem V. D. A. als kor- 
poratives Mitglied beizutreten. Die Höhe des jährlichen Beitrags ſoll 
in der nächſten Berſammlung feſtgeſetzt werden. Durch dieſen Beſchluß 
ift das ſchon jeit langem angeſtrebte Suſammengehen mit den heimat- 


INTITLE 


treuen Oberſchleſiern erreicht worden. Der Vorſitzende Neumann iſt 
bei den diesjährigen Kommunalwahlen als Stadtverordneter wieder- 
gewählt. Der Schriftführer, Kreisoberſekretrx Wende (früher 
Schrimm), iſt in dieſem Jahre zehn Jahre als Schriftführer, feit 
Gründung der Ortsgruppe tätig. 


Landesverband Oftpommern, 


Die Ortsgruppe Köslin hielt ihre Jahresverſammlung am 
31. Januar ab. Der J. Vorſitzende, Herr Stadtrat Krauſe, hatte 
auch in dieſem Jahre wieder die Freude, vor vollbeſetztem Saale ſeine 
Begrüßungsworte an die Mitglieder und Säſte richten zu können. Er 
gedachte der im letzten Jahr verſtorbenen Mitglieder, deren Andenken 
durch Erheben von den Plätzen geehrt wurde. Darauf erſtattete er 
den Jahresbericht. Klar und beſtimmt umriß er die Arbeit des Oſt- 
bundes. Der Oſtbund hat ſich die Aufgabe geſetzt, ſeine Mitglieder 
in Wirtfehaftsfragen zu unterſtützen, die Liebe zur alten Heimat wach 
zu erhalten, an der Wiedererlangung der entriſſenen Gebiete mit aller 
Kraft zu arbeiten und zu verhüten, daß polniſche Habgier nicht noch 
mehr deutſches Land zum Opfer fällt. Die Arbeit des Oſtbundes iſt 
politiſch ſtreng neutral, ſie iſt vor allem Arbeit am Vaterlande. Dabei 
muß dem Oftbunde auch geſtattet ſein, Kritik an der Negierungspolitik 
zu üben. Die Ortsgruppe habe ſich auch mit dem Aoung-Plan be- 
schäftigt, ihn durch einen Vortrag dem Verſtändnis feiner Mitglieder 
nabezubringen ſich bemüht, trotzdem aber ihren parteipolitiſch neutralen 
Standpunkt bewahrt, indem fie ſich jeder eigenen Stellungnahme ent- 
hielt, einen Aufruf nicht unterzeichnete und den Mitgliedern empfahl, 
die Verneinung oder Bejahung des Volksbegehrens nach eigenem 
Ermeſſen vorzunehmen. Von der deutſchen Regierung verlangt der 
Oftbund, daß fie dem deutſchen Oſten die gleiche Fürſorge zuteil werden 
läßt, die der Weſten erfahren hat, denn mit der deutschen Oſtmark 
jtebt und fällt das ganze Vaterland. Mit beſonderer Genugtuung 
ſtellte der 1. Vorſitzende feſt, daß die Mitgliederzahl der Orts- 
gruppe langſam aber ſtetig macht und hebt hervor, daß in der 
Mitgliederliſte viele Namen alteingeſeſſener Bürger Köslins 
Steben. Wenn auch heute noch einige wenige Stimmen in der Stadt die 
volks- und vaterlandsbejahende Arbeit des Oſtbundes noch nicht ver- 
ſtehen, ja ſie ſogar bekämpfen, ſo hofft doch der Oſtbund, daß ſie ſich 
mit der Seit eines Beſſeren belehren laſſen werden. Der Vorſtand 
dankt am Schluß feines Berichtes, nachdem er die hauptſächlichſten 
Ereigniſſe des verfloſſenen Geschäftsjahres erwähnt hat, dem Vor— 
ſtande der Ortsgruppe, der Frauengruppe ſowie allen, die durch 
mannigfache Mitarbeit dem Vorſtande die Erfüllung ſeiner Aufgabe 
erleichtert haben. Den Kaſſeubericht erſtattete Herr Lehrer Lenz. 
Ihm jowie dem Geſamtvorſtand wurde einſtimmig Entlaſtung erteilt. 
Aus dem Vorſtande ſcheiden satzungsgemäß aus: Stadtrat Krauſe, 
1. Vorſitzender, Rechtsanwalt Dr. Köhler, 2. Vorſitzender, Lehrer 
Sintowſbi, Schriftführer, Lehrer Lenz, Schatzmeiſter, Maurer- 
polier Lüdtke und Maurerpolier Schimanfki als Beiſſitzer. Sie 
wurden durch Suruf wiedergewählt. Für den infolge Sortzuges aus- 
geschiedenen Beiſitzer Amtsgerichtsrat Dr. Häniſch wurde Poſtrat 
Strauß gewählt. Herr Lehrer Hupp ſtellte ſich der Verſammlung 
als Leiter der Jugendgruppe vor und entwickelte Jein Programm 
für die nun beginnende Arbeit an der Oſtmärkerjugend. Dann hielt 
Herr Rechtsanwalt Dr. Koh; einen Vortrag „Überblick über die 
außenpolitiſche Entwicklung Deutſchlands ſeit Kriegsende“. Er ging 
von der Haager Konferenz und der dortigen Negelung der Kriegs- 
entſchädigungsfragen aus und erwähnte die Kämpfe um das Volks- 
begehren. Es folgte eine kurze Erörterung des Krieges und der 


Urſachen des Zufammenbruchs, der Friedensvermittlung durch Wilſon, 


der Nevolution und Waffenſtillſtandsperhandlungen. Redner be- 
leuchtete ferner das Sriedensdiktat von Verſailles und führte die da— 
durch herbeigeführte furchtbare Serſtückelung Deutſchlands und ſeine 
wirtſchaftliche Schändigung vor Augen. Er gab dann einen überblick 
über die einzelnen Phaſen der Neparationsgeſchichte. Hervorzuheben 
ıjt, daß der Redner ſich bemühte alle dieſe Ereignifje ſeinen geſpannt 
lauſchenden Zuhörern in ſtrengſter Sachlichkeit und frei von partei- 
politiſcher Färbung darzulegen. Dafür erntete er reichen Beifall. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Ortsgruppe Naumburg a. d. S. Am 11. Januar fand das zehn- 
jährige Stiftungsſeſt ſtatt. Erſchienen waren die Ortsgruppen Merſe— 
burg und Weißenfels, ferner der Verbandsleiter der Jugendgruppen, 
Herr Kohmann- Halle. Ortsgruppe Seitz hatte ein Glückwunfch- 
kelegramm geſaudt. Nach einem Vorſpruch ſchilderte der Vorſitzende, 
Landrentmeiſter Kabiſch, Artillerieſtr. 20, II., den Werdegang der 
Ortsgruppe ſowie die Swecke und Siele des Deutjchen Ojtbundes. 
Geſang und Vorträge folgten. Der darauf von der Jugendgruppe 
aufgeführte Einakter: „Die Ausweilung oder der überliſtete Pole“, 
ein Volksſtück aus dem Jahre. 1919, fand ſtarken Beifall. Daran 
Ichloffen ſich zwei ebenfalls von der Jugendgruppe aufgeführte Volks- 
zänze an, welche allgemein gefielen. Der Tanz hielt die Teilnehmer bis 
in die Morgenfunden juſammen. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. 
Ortsgruppe Dresden. Über größere Verauſtaltungen in 


den letzten Monaten ſei nachſtehend zuſammenfaſſend berichtet: Es war 


eine Stunde ergreifender Trauer, durchzogen von tiefen Heimweh 
nach der verlorenen Heimat, die wir bei der Gefallenen- 
gedächtnis- und Heimatgedenkfeier unjerer Ortsgruppe, 
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die am 24. November unter Beteiligung der heimattreuen Verbände 
der Schlesier, Oſt- und Weſtpreußen und Elſaß-Lothringer ſtattfand, 
erlebten. Der J. Vorſitzende, Herr Oberfachſchulrat Fratze, be— 
tonte, dieſe Feier ſei zuerſt geweiht dem Gedächtnis der Toten des 
Weltkrieges, deren Sichopfern für Vaterland und Heimat uns mit 
Stolz erfüllen ſolle. Überall ſtrömen Scharen zu den Chrenmalen. 
ODeutſchland hat ſeine Gefallenen nicht vergeſſen. Um Jo ſchmerzlicher 
müſſe es die vertriebenen Oſtmärker berühren, daß keine Gedenktafel 
den Opfermut, die Treue der gefallenen Grenzſchutzkämpfer künde. Es 
iſt deshalb ein Gebot heiligſter Pflicht, das Hindenburgmuſeum für die 
Oſtmark zu ſchaffen, das die Namen der vergeſſenen Ojtmarkhelden 
künden fol. Es ſei ein Widerſinn der Weltgeſchichte, daß den 
Männern, die den Oſten vor der ruſſiſchen Vernichtungsflut geſchützt 
und den Polen die Freiheit erkämpft haben, von eben dieſen Polen 
geächtet oder ſogar des Landes verwieſen wurden. So viel man aber 
dem deutſchen Volk auch genommen habe, eins iſt ihm geblieben: der 
deutſche Geiſt. Möge ſich diefer aufs neue der Welt ſiegreich offen- 
baren! — Glühende Liebe zur verlorenen Heimat durchjog auch die 
Heimatgedenkrede des Landsmannes Döhring, der ausführte: Voll 
Wehmut wollen wir der geraubten Heimat gedenken, aber auch voll 
Stolz über das, was ſie dem Vaterlande gegeben und heute noch gebe. 
Wer aus der Oſtmark vertrieben iſt, weiß, was wir an dieſer verloren 
haben. Pflicht aller deutſchen Männer ſei es, zur friedlichen Zurück= 
gewinnung der uns geraubten Ojtmark beizutragen. Ernſte künlt- 
leriſche Darbietungen bildeten die Umrahmung der Feier. Der Oſt- 
bundchor unter Leitung von Oberfachſchulrat Sratke bot ernſte 
Crauergeſänge, die Jugendgruppe das Gedicht „Oſtmärkers Heimweh“ 
des Helmatdichters Franz Lüdtke. Zu Herzen gehend eindringlich gab 
Herr Sols ke die Gedanken der Oſtmärker wieder im Vortrag eines 
Melodramas, und auch der Nekrolog an die Heimat machte tiefen 


Eindruck. — Deutſche Snnerlichkeit war der Grundzug der 
Weihnachtsfeier am 28. Dezember im „Palmengarten“. Traute 
Weihnachtslieder des rührigen Oſtbundchores unker Leitung des 


neuen Liedermeiſters, Herrn Lehrer Schreiber, leiteten hier zu 
dem wirkungsvoll vom Chor vorgetagenen Weihnachtsoratorium, dem 
der Sprecher, Herr Föls ke, und die Soliſtinnen, Srau Napp 
und Srau Syka, künſtleriſch beachtenswerte Ausdeutung gaben. 
Auf die heimatlich abgetönte Anjprache des Vorſtandsmitgliedes, 
Herrn Konrektor Hinz, folgte die Ehrung zweier altverdienter Mit- 
glieder, der Landsleute Noſe (fr. Kosten) und Paul Schul; (fr. 
Poſen) durch Überreichung der Cbrenurkunmde Jeitens des 1. Vor- 
jitenden, Herrn Oberfachſchulrat Sratke. Auf künſtleriſcher Höhe 
ſtanden die „Drei Worte deiner Meiſter“, ein kleines Seſtſpiel der 
bekannten Kreuzſchul-Hausdichterin und Landsmännin, Frau 
Krüger. Luther, Mozart und Beethoven mahnten zu deutſchem 
Glauben, deutſcher Liebe und Treue. Ein launiges Gedicht des Vor- 
litzenden dankte allen freigebigen Spendern der Haben zur nach- 
folgenden Beſcherung der Kinder, die der liebe Weihnachts-Groß=- 
vater, Herr Dziemba, leitete. Ein vom jüngiten Dresdener 
„Dichter“, dem ojährigen Georg Sratzke, ſelbſtoerfaßtes Gedicht dankte 
dem Weihnachtsmann. — Die Januarverſammlung ſtellte wieder einen 
Höhepunkt in dem Leben der immer mehr aufblühenden Organiſation 
dar. Der politiſche Rückblick über die deutſch-polniſchen Beziehungen, 
den der I. Vorſitzende, Oberfachſchulrat Sratzke, N, Waſſerſtr. 2, 
einleitend gab, zeugte von dem erſchütternden Ernſt der Lage in den 
Oftprovinzen. Ein wirkſamer Aufruf an die ſächſiſchen Freunde, die 
für die Erkämpfung der Wiedergewinnung des Siedlungslandes des 
deutſchen Volkes und der Kornkammer Sachſens und Deutſchlands zu 
ſchwache Schar des Oſtbundes zu unterſlützen, ſchloß den J. Teil des 
Abends und brachte erfreulichen Erfolg. Den Höhepunkt des Abends 
bildete dann der Vortrag des Truppenunterrichtsleiters Or lo b, 
Großenhain, über „Selbſterlebtes aus China“. Dieſe Fort- 
ſetzung des Novembervortrages (. Nr. 3) brachte feſſelnde Streifblicke in 
das Gebiet der Cotengebräuche und der Ahnenverehrung. Durch 
vorzügliche ſelbſtgefertigte Lichtbilder wurden die äußerſt intereſſanten 
und lehrreichen Ausführungen unterſtützt. Reicher Beifall wurde dem 
Vortragenden gespendet. Auch dieſer Abend zeugte wieder von einer 
beachtlichen Höhe der Darbietungen der rührigen Ortsgruppe und von 
dem Erfolg, mit dem dieſe unter ihren ſJächſiſchen Freunden für die 
Oſtbundſache wirbt. j 

Ortsgruppe Stollberg. Den Bemühungen des Vorjtandes unjeres 
Landesverbandes Sreiltaat Sachſen in Leipfig (Vorſitzender Herr 
Oberlehrer Arlt) iſt es gelungen, die Ortsgruppe Stollberg, die in 
folge Wegzuges ihres bisherigen Vorſitzenden in letzter Zeit wenig 
von ſich hören ließ, neu zu beleben. Die Sahl der Mitglieder hat ſich 
verdoppelt. Wir münchen der Ortsgruppe den beſten Erfolg in ihrer 
jetzt beſonders bedeutungsvollen Oſtarbeit. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Ortsgruppe Hanau a. . Am 18. Januar veranſtaltete die Orts- 
gruppe in Verbindung mit der Jahreshauptverſammlung eine Gedenk- 
feier zur zehnjährigen Wiederkehr des Naubes der Oſtmark. Nach- 
dem der J. Vorſitzende, Herr Juſtizinſpekton John, Hanau-Kaſſel⸗ 
jtadt, Burgallee 28, in feiner Begrüßung auf dieſen Tag ſowie auf den 
18. Januar 1871 hingewieſen hatte, gab der Kulturpfleger, Herr Lehrer 
A. Hinz, einen Überblick über das Jahrzehnt 1020 — 1930, erinnerte an 
den diesbezüglichen Aufruf des Oſtbundes und ermahnte alle Suhörer, 
daß der Oſten uns nicht Vergangenheit war, ſondern daß er uns 
Gegenwart iſt und Sukunft jein und bleiben wird. Darauf gab Herr 
Johu einige perſönliche Erinnerungen bei feinem Weggang aus Neu— 


„„ „„. „0... 


u 1. Weſtpr. im Januar 1920 bekannt. Daß der geſamte Vorſtaud 
ame gewählt wurde, bemeilt, daß er das vollſte Vertrauen der ge- 


10 en Ortsgruppe beſitzt. Aus dem Jahresbericht war zu erſehen, 

Pe reges Leben in der Hanauer Ortsgruppe herrſcht. Außer zehn 
arı atsderſammlungen mit einigen Kulturvorträgen machte die Orts- 
aufen Ausflüge nach Bruchköbel, Hörſtein, Wiesbaden und Geln- 
ar en. Die Wimpelweihe der Jugendgruppe führte die geſamte Orts- 
im re auf die munderjchönen Waldhöhen der Nückersbacher Schlucht 

; peſſart, bei welcher Gelegenheit Herr Landesverbandsvorjitender 
alle ag er echt deutſche Worte an die Jugendgruppe richtete, die uns 
das unvergeßlich bleiben werden. Bei dieſer Gelegenhert wollen wir 

zarmoniſche Zuſammenarbeiten mit der hieſigen Ortsgruppe der 
8 „mattteuen Oberſchleſier“ ganz beſonders hervorheben. Als 
er Oleiſtung nahm die Ortsgruppe an einer größeren Veranſtaltung 
fre ‚Oberiehlefier in Hochftadt teil. Die beſtehende Jugendgruppe er- 
eh, ich ganz beſonderer Aufmerkjamkeit durch Herrn John, der 
an er Seit noch Mühe noch Geld ſcheut, um fie zu recht reger Arbeit 
au Weifern, Ein Genuß war es, bei der Nikolausfeier als Gaft geladen 
; ein, Allen unvergeßlich wird ferner der Beſcherungstag für die 
ich er am 22. Dezember 1920 ſein. Undankbar wäre es, wollten wir 
acht der Frauen- und Jugendgruppe, insbeſondere Frau John, den 
owenantell an dem guten Gelingen dieſes jonnigen Tages zujprechen. 


Landesverband Wejer-Ems. 


1 Die Bezirksgruppe Emden und Umgegend veranſtaltete am 4. Ja- 
9 ar ein Wintervergnügen, zu dem ſich auch viele Nichtoſtmärker ein— 
efunden hatten. Der Vorſitzende, Herr Konrektor Griesbach, 
kunden, Nichardſtr. 3, führte u. a. aus: Es ſei bekannt, daß der Ojt- 
1 ein ausgeprägtes Heimatgefühl beſitze und Jo werde er verftehen, 
Dem man am heutigen Abend der verlorenen Heimat im Oſten gedenke. 
der Redner ſprach ſodann in eingehender und packender Welse über 
en Deutſchen Oftbund, zu deſſen Aufgabe es gehöre, für die Nück⸗ 
deminnung des verlorenen Landes, namentlich des Weichſelkorridores, 
inzutreten, für die verdrängten Landsleute zu ſorgen und dem not⸗ 
oidenden Olten die Hilfe des Neiches zu verſchaffen. Der Redner, der 
nut feinen Ausführungen ein lebendiges Bild deutſcher Oftpolitik ent⸗ 
ollte, ſchloß mit einem dreifachen Hoch auf das deutſche Vaterland. 
araufhin wurde das Oeutſchlandlied geſungen. Im Mittelpunkt des 
eftprogramms ſtand die gute Aufführung des Schwankes: „Gelehrter 
oder Verbrecher?“ Von den Mitwirkenden verdienen beſondere Er- 
gednung Studienrat Tetzlaff, Stau Ruth Ennen, Frl. Ruth 
ee Herr Georg Burger und Frl. Nora Gries 
h. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


h Ortsgruppe Münſter i. W. Die Generalverſammlung mit Vor- 
andswahl fand am 14. Januar ſtatt. Der Vorſitzende gab den 
Schresbericht und gedachte Jodann in bewegten Worten der zehn- 
Jährigen Wiederkehr des Tages, an dem der Verſailler Schandver= 
Tag in Kraft trat und uns der Heimat beraubte. Der Gelchäfts- 
und Kaſſenbericht zeigte eine jolide Weiterentwicklung der Ortsgruppe 
unter der zielbewußten Führung ihres bewährten langjährigen Vor- 
itzenden. Die Vorſtandswahl ergab einſtimmige Wiederwahl des 
kisherigen Vorſitzenden P. Borowſki und des bisherigen Schrift- 
ührers Groneberg. Sum Kaſſierer wählte die Versammlung 
en bisherigen Hilfskaſſierer Nath und zu Beiſitzern Landsmann 
ühn und Frau Gräſer, Herrn Garske zum Kulturpfleger. 
as Winterfeſt fand am 9. Februar im Zimbernhaufe in Form eines 
Koſtümfeſtes ſtatt. 


Ortsgruppe Oberhaufen. In der am 12. d. M. abgehaltenen 


Jahreshauptverſammlung wurde folgender Vorſtand gewählt: J. Vor⸗ 


ltzender Herr Alfred Großmann, Lepkesfeld 32; 2. Vorſitzender 
Herr Paul Demske, Steinftr. 37; J. Kaſſierer Herr Alfred Decke, 
Markiftr. 6; J. Schriftführer Herr Emil Bulan ;, Stulbenbaum 136; 
2. Schriftführer Herr Max Koch, Nordſtr. 42. 


Ortsgruppe Nheine. Bei der am 12. d. M. abgehaltenen Jahres- 
derſammlung wurde an Stelle des erkrankten 1. Vorſitzenden, Herrn 
auptlehrers Nomald, Emsbüren, Herr Wilh. Dir la, Bheine 
„. Weſtf., Brechteſtraße, gewählt. 


Aus befreundeten Verbänden. 
Dr. Stanz Lüdtke im Memellandbund. h 
N Die Februarverſammlung des Memellandbundes erhielt ihre be— 
oudere Note dadurch, daß auf Einladung des Vorſtandes der Prä- 
ident des Deutſchen Ojtbundes Dr. Franz Lüdtke ſich bereit er- 
färt hatte, aus Jeinen Werken zu ſeſen. Es war ein Künſtleriſch 
wertvolles Programm, das die Aemellandleute aufgeſtellt hatten, in- 
1555 fie die Darbietungen des Oſtmarkdichters mit mulikaliſchen Vor- 
dagen der Memelländerinnen Magdalena und Wanda Taube ver- 
Gulden. Klaſſiſche Mufik brachten die Schweſtern durch Klavier und 
ige in kiinſtleriſcher Vollendung zu Gehör. Dr. Franz Lüdtke 
1 einer der wenigen Dichter, die gute Interpreten ihrer eigenen Werke 
und. Er las erſt Lieder, Balladen und Novellen. Ganz beſonders 
lefen Eindruck auf die heimatvertriebenen Zuhörer machte ſein Gedicht 
v Daheim“. Im zweiten Ceil ſeiner Vorleſung brachte er Proſa aus 
Suem neu erjchienenen Roman „Das Jahr der Heimat“ und zwar 
p Abſchied von Polen“. Tiefe Ergriffenheit und dankbarer Beifall 
ohnten den Vortragenden. Die Leitung des Abends lag der geſchäfts— 
ührenden Vorſitzenden des Memellandbundes, Frau Brönner— 
öpfner, ob. ö Hdg. 


%%% %%% %% %%% 


Oſtmärkiſche Jeimatnachrichte 
Perſönliches. 


Generaloberſt Alexander von Linſingen 
beging am 10. Februar in Stettin ſeinen 80. Geburtstag. Er war vor 
dem Kriege zuletzt Kommandierender General in Stettin, dem ſomit 
auch die Truppen im Bromberger Bezirk unterſtanden, führte fein 
Korps zunächſt ruhmreich im Weſten und nahm dann als Heerführer 
mit großem Erfolge an den Kämpfen im Oſten, in Galizien, Ungarn 
und der Ukraine teil. Suletzt war er Führer der deutſchen Südarmee. 
Nach der Heimkehr aus dem Felde wurde er Oberkommandierender 
in den Marken in Berlin. Nach Ausbruch der Revolution nahm er 
am 17. November 1918 ſeinen Abſchied. 
Mittelſchullehrer i. N. Karl Schleiff 70 Jahre alt. 

Ein um die Sache des Deutſchen Oſtbundes ſehr verdienter Schul- 
mann, Herr Mittelſchullehrer i. R. Karl Schleiff, Erfurt, Non- 
nenrain 20, konnte am 7. d. M. ſeinen 70. Geburtstag feiern. Er 
iſt in Erlau bei Nakel geboren. Von 1884 bis 1920 wirkte er an 
der J. Mittelſchule in Poſen. Nach feiner Abwanderung wurde er 
an der Mittelſchule IV in Erfurt angeſtellt, an der er bis nach der 
Vollendung ſeines 65. Lebensjahres ebenſo wie in ſeinem Amte in 
Poſen mit vorbildlicher Pflichttreue tätig war. 1926 hatte er das 
Unglück, ſeine Frau durch Tod zu verlieren. An dem Aufbau 
der Ortsgruppe Erfurt hat er ſich als Vorſtandsmitglied ſowie in 
ſonſtigen Chrenämtern und als Vortragender verdienſtvoll beteiligt. 
In unferem Landesverband Sachſen-Chüringen war er vier Jahre 
lang Schriftführer. Noch heute iſt er trotz feiner Jahre mit be- 
jonderem Eifer für den Oſtbund tätig. In Anerkennung dieſer Ver- 
dienſte iſt ihm die Threnurkunde des Deutjchen Oftbundes ver- 
liehen worden. 


Pfarrer Oswald Zoff, 
der langjährige verdienstvolle Leiter der bekannten Joſt-Streckerſchen 
Anſtalten in Pleſchen, tritt demnächſt in den Ruheſtand, nachdem 
er mehr als 25 Jahre ſeine ganze Kraft dieſen Anſtalten gewidmet 
hat. Letztere wurden vor 75 Jahren als Nettungshaus mit drei ver- 
laſſenen Kindern von Pfarrer Karl Strecker gegründet. Joſt hat nach 
und nach ein Krüppelheim, eine Caubſtummenſtation, ein Blindenheim, 
ein Mädchenzufluchtsheim und ein Siechenheim angegliedert, Jo daß 
die Anſtalt jetzt mehr als 200 Perſonen birgt. Die Erhaltung des 
Werkes war nur möglich, weil ihm ſtändig reiche Spenden und Liebes- 
gaben zufließen. Nachfolger Joſt's iſt Pfarrer Scholz. 
Pfarrer Soede f. 

Pfarrer Konrad Goede von der Immanuelkirche in Berlin iſt 
am 8. Februar im Alter von 58 Jahren plötzlich geſtorben. Pfarrer 
Goede, der aus Oſtpreußen ſtammt, trat 190) ins Pfarramt ein. Nach 
elfjähriger Tätigkeit in Nakel, Sontop und Mrotſchen kam er An- 
fang 1913 an die Berliner Immanuelkirche. Mit beſonderem Eifer 
und Erfolg hat er ſich hier in der Wohlfahrtsarbeit betätigt. 

1 * 


Geboren: Ein Sohn Herrn Chriſtian Rollauer und Frau Dore, 
geb. Sehmsdorf, Poſen. 5 

Verlobt: Apothekerin Käthe Meckauer mit Landgerichstrat 
Dr. Julian Schlome in Berlin. 

Silberne Hochzeit: Gaſthofbeſitzer Hermann Slaeſing und Frau 
Marie, geb. Müller, fr. in Cuchel, jetzt Jaſtrow, am 18. 2, 

Vejahrte Oftmärker: Landesgerichtspräſident l. R. Geh. Ober- 
juſtizrat Karnatz in Frankfurt a. d. O. am 7. 2. 85 C.; die frühere 
Hotelbeſitzerin in Rakwitz Frau Marie Becker, jetzt bei ihrem 
Sohn Herrn Nechnungsrat Paul Becker (fr. Bromberg), Pankow. 
Dameromftr. 56, am 19. 2. 90 J. (das noch geiſtig und Körperlich rege 
Geburtstagskind iſt auch die Mutter des rührigen Kaſſierers der 
Ortsgruppe Berlin-Nord, Herrn Otto Becker); Frau Ottilie Hoff- 
mann (fr. Groß-Lubin bei Graudenz) Sorau N.-L., Sabieſtr. 9, 
am 19. 2. 70 J.; Stau Bertha Kühn, geb. Kirchner, in Xeijen, 
Krs. Liſſa, am 26. 2. 73 J.; Herr Neubelt in Eisleben, Halliſche⸗ 
ſtraße, fr. Direktor der Sparkaſſe in Wollſtein, am 15. 2. 83 C. 

Seftorben: Maurerpolier Sriedrich Petznik in Brandenburg an 
der Havel, Frieſenſtr. 3 (r. Bomberg), am 2. 2., 71 F.; Witwe 
Johanna Polley, geb. Citz, in Bandenburg a. H., Hauptſtr. 8 
(fr. Graudenz), Mutter des ſtellvertretenden Vorſitzenden unſerer 
Ortsgruppe Brandenburg a. H., am 10. 2, 80 J.; Chriſta Schulz 
Ortsgruppe Brandenburg a. H., am 10.2, 80 J. — Ein Oſt- 
märker von echtem Schrot und Korn. ein begeiſterter und be- 
geiſternder Anhänger des Oſtbundes, Herr Viktor Trzeciok in 
Schneidemühl, ift, faſt 73jährig, am 26. 1. geſtorben. Der ehemalige 
Wachtmeiſter vom Seldartillerie-Negiment Nr. 6, Abteilung Grott⸗ 
kau, ein geborener Oberſchleſier, hat den weitaus größten Teil ſeines 
Lebens im Poſenſchen verbracht. Er war zuletzt Lagerverwalter in 
Liſſa i. S., von wo er 10922 nach Schneidemühl verſchlagen wurde. 
Dort hat er jahrelang als Vorſtandsmitglied unſerer Ortsgruppe 
verdienſtvoll gewirkt. 


* 
Aus der geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. 
Birnbaum. In der Nähe von Orle, zwiſchen Samter und Birn— 
baum, fuhr neben dem Bahndamm ein Leiterwagen, auf dem ſich acht 


TE ITTTIe 


Perſonen befanden. Plötzlich ſcheuten die Pferde und das Gefährt 
geriet unter den gerade ankommenden Sug. Die Folgen waren 
fürchterlich. Der 7jährige Heinrich Lotte war ſofort tot, ſchwer ver— 
letzt wurden Anna und Hertha Schuhmann, Hildegard und Herbert 
Schmal, alle aus Orle. Die Verletzten wurden in das Krankenhaus 
nach Sirke geſchafft. 

Aus dem Soldauer Gebiet. 

Soldau. Einem Landwirt in Nicoſtoj verſchwanden in einer der 
letzten Nächte verſchiedene Kleidungsſtücke, Bargeld und mit all' dieſen 
Sachen auch ſeine Tochter Viktoria. Die Polizei ſtellte feſt, daß die 
verſchwundene Tochter Beziehungen zu einem Oeſerteur unterhielt, 
der ſich mehrere Cage heimlich bei dem Landwirt aufgehalten hatte 
und nun mit der Tochter nach Oſtpreußen geflohen iſt. 

« b 


Aus der deutſchen Oſtmark. 


Schneidemühl. Stadtbaurat Hild wurde auf 12 Jahre wieder- 
gewählt. 

Schneidemühl. Vor dem Schwurgericht fand unter Vorſitz des 
Landesgerichtsrats Güte das Verfahren gegen den Fiſchereipächter 
Baginfky und den Beſitzer Libud da ſtett, die den Vertreter der 


Chemnitzer Viehverwertungsgeſellſchaft, Laſch, im Frühſommer be- I 


86 


Größeres 


F 


Baginjkn Steht außerdem im Verdacht, 
Jeine Schwiegereltern ermordet zu haben. Der 22jährige Libuda be- 
hauptete, unter dem Einfluß B.’s gehandelt zu haben. Laſch jei unter 
dem Vorwand, Vieh aufzukaufen, nach Schneidemühl gerufen worden; 
zu dritt ſeien ſie nach Püntnitz gefahren, in deffen Nähe B. den 
Reiſenden in einer Schonung hinterrücks erſchoſſen habe. Als Libuda 
am nächſten Cage das telegraphiſch gleich nach der Cat von der Chem⸗ 
nitzer Geſellſchaft angeforderte Geld auf dem Poſtamt Flatow ab- 
holen wollte, war er ſo erregt, daß der Beamte Verdacht ſchöpfte 
und die Polizei verſtändigte. Das Gericht entiprach dem Antrag des 
Staatsanwaltes und erkannte gegen beide Angeklagten auf Todes- 
Strafe und Berluſt der bürgerlichen Ehrenxechte, ferner wegen fort⸗ 
geſetzter ſchwerer Urkundenfälſchung in Tateinheit mit verſuchtem 
Betrug auf Suchthaus von fünf bzw. drei Jahren. 


Die Liebe geht durch den Magen, alſo für unſere Hausfrauen 
ein triftiger Grund mehr, ihr Maggi-Fläſchchen nie leer zu laſſeu. 
Wenige Tropfen der altbewährten Maggi's Würze verleihen Semüſen 
und Salaten aller Art hohen Wohlgeſchmack und verbeſſern über- 
raſchend ſchwache Suppen und Soßen. 


raubt und ermordet hatten. 


Gute Suppen 


Nachruf. 

Am 16. Januar 1930 iſt der Mit⸗ 
begründer und 1. Vorſitzende unſerer 
Ortsgruppe in Königswuſterhauſen, 
Herr Konrektor 


Guſtav Rudolph 


in Wildau, Kr. Teltow, an den Folgen 
einer vor Weihnachten durchgemachten 
Kurz vor Voll⸗ 


Operation geſtorben. 5 
endung feines 65. Lebensjahres iſt er 


aus ſeinem Wirkungskreis geriſſen 
worden. Er iſt uns ein eifriger Mit⸗ 
arbeiter geweſen. Viel zu früh iſt er 
von uns gegangen. 

Ehre ſeinem Andenken. 


Deutſcher Oſtbund, 


Landesverband Berlin » Brandenburg, 


Vater, 1. Vorſitzender. 


Am 2. Februar 1930 verſchied nach 
langem, ſchwerem Leiden mein lieber 
Mann, unſer guter Vater, Schwieger⸗ 
und Großvater, Bruder, Schwager und 
Onkel, der Maurerpolier 


Friedrich Petznick 
im faſt vollendeten 71. Lebensjahre. 

In tiefer Trauer: 

Ww. Klara Petzuick und Kinder. 


Brandenburg (Havel), Frieſenſtr. 4, 
früher Bromberg, Sedanſtraße 15. 


Am 27. Januar 1930 entſchlief ſanft 
infolge einer Operation meine innigs 
geliebte älteſte Tochter, unſere herzens⸗ 
gute Schweſter 


Thereſe Hinz 


im 26. Lebensjahre. 
In tiefer Trauer: 
Ww. Auguſte Hinz, 
Gertrud u. Elfriede 
als Geſchwiſter. 


Berlin N 113, Wichertſtraße 9, 
früher Klein⸗Konitz. 


Darlehen 


für Beamten geſucht 
2 gute Zinſen. Auch 

eichsſchuldbuchfordrg. 
zum vollen Wert werd. 
angenommen. Angeb. 
unter 
Oſtland erbeten. 


4548 an das 


Am 10. Februar 1930 verſchied nach 
kurzer Krankheit unſere liebe Mutter, 
Schwieger⸗ und Großmutter, Schweſter 


und Tante 


Ww. Johanna Polley 


geb. 


Titz. 


im 80. Lebensjahre. 
Im Namen der Hinterbliebenen: 


Eduard Polley, 


Brandenburg (Havel), Hauptſtr. 8, 
den 11. Februar 1930. 

Früher in Graudenz, Mühlenſtr. 17, 
wohnhaft geweſen. 


Verkaufe od. vertauſche 
gegen and. Geſchäft od. 
kl.Landwirtſchaft meine 


in einer Kreisſtadt 
gelegene 
Autoreparatur⸗ 
werkſtatt 


mit Fahrſchule, Tank⸗ 
ſtelle vorhanden. Fuhr⸗ 
geſchäft kann auch entl. 
betrieben werd. Preis 
nach Vereinbd. Räume 
bis 1936 gep., Wohng. 
vorhanden. Meldung. 
unter W. B. 4554 an 
das Oſtland erbeten. 


Wo kann ſich 


Rlempner 
und Dachdecker 


in kl. Stadt Schleſiens, 
Brandenburgs oder 
Pommerns ſelbſtändig 
niederlaſſen? Wohn⸗ 
haus mit Werkſtatt u. 
Garten zu kaufen ge⸗ 
ſucht. Nur vom Selbſt⸗ 
verkäufer. Angebote 
und Preis unter 4510 
an das Oſtland erbeten. 


Sehr günſtige Kauf⸗ 
gelegenheit! 


Größeres ländliches 


beireide-, Fuller- 


mittel u, Kolonial- 


wärengeschäll 


nebſt ander. Betrieben, 
direkt am Bahnhof der 
Hauptſtrecke Stargard 
Stolp gelegen, ſogleich 
verkäuflich. Großes 
Wohnhaus, Laden und 
Lagerräume etc, faſt 
neu. Anzahlung nach 
Übereinkunft. Waren⸗ 
lager gegen Barzahlg. 
Angebote unter 4556 


an das Oſtland erbet. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Herrn 
Rudolf Ruwe, früher 
Luben, Kreis Thorn? 
Nachricht erbittet Albert 
Schulz, Abbau Linde, 
Kreis Flatow, Grenz⸗ 
mark. 


2-Zimmer- 


Wohnung 
Küche, Hof, Garten, 
paſſend für Penſionär, 
im Oſtſeebad Zempin 
bei Zinnowitz, p. 1. 4. 30 
abzugeben. Hausver⸗ 
waltung iſt mit zu über⸗ 
nehmen. 


Auskunft durch 
Suhr, Oranienburg, 
Königsallee 41. 


Suche zum 15. Februar 
oder ſpäter 


‚Stüße 


älteres Mädchen oder 
alleinſtehende Frau für 
Forſthaushalt. Etwas 
Viehhaltung. Garten. 
Waſchfrau wird ge⸗ 
halten. Vertrauens- u. 
Dauerſtellung. Jetz. 
räulein 6 Jahre hier. 
Familienanſchluß gern 
gewährt. Bewerb mit 
Gehaltsanſpr., Zeugn. 
oder Empfehlungen an 
Förſterei Grunow Nm., 
Poſt Topper, nahe Bahn 
und Stadt Lagow. 


Solid., ſtrebſ. Kaufm., 
24 Jahre, Oſtm. (aus 
der Kolonialwarenbr.), 
ſucht, geſtützt auf gute 
Zeugniſſe 


Vertrauens- 
ſtellung 


gleich welcher Art (evtl. 
3000 M. Kaution) auch 
Reiſevertretung ange⸗ 
nehm, Führerſchein Kl. 
3 B. Gef. Zuſchriften 
unter 4555 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


— aus MAGGI’ 
Appen Würfehr 


Viele Sorten 


Kochfertig 


| Berufslandwirt (Dir 

märker), 30 Jahre alt, 

ſucht ab 1. 3. 1930 oder 
fpäter 


Stellung 


als Wirtſchafter oder 
Beamter auf größerem 
Gute. Zuſchriften erb. 
unter Nr. 123 poſtlag 
Vietz a. Oſtbahn. 


Wer weiß 


den Wohnort von 
Herrn Julius Kiepke, 
früher Graudenz, 
Anter Thorner Str. 3, 
Portier bei Rechtsan⸗ 
walt Dr. Chonberg. 
Auskunft erbittet 
Ernſt Meyer 
Hamburgs, Bauſtr. 23, 
(früher Graudenz). 


Einen tüchtigen 


Zimmermann 


der ſelbſtändig kleinere 
Bauten abbindet, und 

Maurer-Lehrlinge 
ſtellt ein. 


Babel, Maurermeiſter, 
Schwerinsfeld, 
Sammenthin N. M. 


Molkerei 


Berlin, 16 Kühe, It 

Wohnung, zu verfaul- 

Ev. Teilzahlung und 

Tauſch mit Landwirt 
ſchaft. 


— 


Friedr. Wilhelms, 
Berlin-Tempelhof, 
Weilburgſtraße 3. 


— 


El bindungen. Untergrundſlation Tempelhof, 
eitr. 25, 35, 99 und 199 — Ringbahnſtat. Tempelhof kaufen. Laden m. gr. 


Wohnung, zu jedem 


reedb bee 87 %%%, %%%%0%%%%%%%„%%„%„%%%% „%%% „ „%%% 00 
— 22 

& j R Banernguf | Grundſtück 
Trauendienſt | Hohe Verzinſung! in Lorenzdorf b. Lands | mit Holz⸗, Kohlen⸗ und 

Berli ER: f berg (Warthe) kommt] Futtermittelhandlung. 
erlin⸗Brandenburg 2 rentable Zinshäuſer, dicht am in Kürze zum gericht⸗ volles Inv., guter Um⸗ 
— Rathaus Schöneberg, 6 Läden, lichen Verkauf. 190 Mg., ſatz. gute Gebäude, 
Die 10000 Mark Überſchuß, Ans Meizenbod. inkl. 30 Mg. Koppel am Hof, wegen 
damen ſindezſſt Sitzung der Vertrauens⸗ zahlung 55000 M. geregelte Hypo⸗ zweiſchnitt. Warthewiel. | Übernahme eines gr. 
a et ftatt . theken, Wertzuwachsſteuer zirka tadelloſe, maſſ Gebäud,, Grundſtücks zu verkauf. 
Das Fre den 20. Februar in Se gaht von Verdrängten = f. 10 isch nee: f pen 8000 

eſe nicht zu zahlen. ie Wirtschaft liegt im] zahlung ; 
3 Teifciaftshaus Sempeibof,dorfit. Haus am Winterfeldtplatz, Über⸗ gr. geſchl. Dorf, 3 km Grunditür mit großer 
der orſuhtenſchen Oſtbund fund iſt verbunden mit ſchuß 4500 M., erforderl. 15000 M. (Parlhe) mit ſämtlich Werkſtatt, zur Auto⸗ 
50 „ u Haus nahe Birhomtranfenhaus, 900 S 10 5 1 e e 
. in Singen am Hahentwyfes Uberſchuß 4000 „k. erforderlich tot. Invent. zum Teil gen t En 5 en 
it Kofproben. — Außerdem wird ein ne M. 5505 Verdrängte keine überfompleit. Beſichtig. ne 9 8 
i ee ae e nach vorh. Anmeldung 25000 M., Anzahl. 6000 

We RESTE ||| Wipelm Hale. Bartin 0.31, , Sees dee e 
i. A. Maria Geifeler Richthofenſtraße 23. Königſtadt 9462. dorf Nr. 6, bei Be en 9 
e 5 

Fahrtve Referenzen zu Dienſten. berg (Warthe). jeder Preislage zu ver⸗ 


Landwirtschaft Wehming, u jebem 
f 5080 e 95 verp. durch 
2 - = 1308015000 Mark] Korthals, Strelitz⸗Alt, 


Anzahlung genügen. ii i 
Angebote unter 4549 eee een 
an das Oſtland erbeten. 


In Meckientug | Gut 

0 0 Mrg., Kleeboden, 
5% len.. An Fee je ge 
boden, direkt am Hauſe an ſich ben, so 


und Chauſſee, mal]. Ge⸗ 
bäude, Falle 8 nr Sorgatz, Flatow Grzm. 


(Weſtpreußen). 


Maskenfest 


Sonnabend, den 22. ds. Mts., 
in „Brehmers Konzerthaus“. 
Prinz Karneval erſcheint ſelbſt! 
a Alle Oſtmärker ſind eingeladen. 

er Vorſtand. 


Stall, Scheune, kompl. ! It! 


Ei 


leb. und totes Invent., Verkaufe 


ilt ilt 
„Unmittelbar -Privat“ mene. 1000-15 0 Landgasthof 


Mark. — Hof. 145 Mg. 8 

nerde -Versand H. Macke, Liebenthal, | Kaufpr. 50000 M. A : Paß bu 5 
Bezirk Liegnitz. zahlung 20000 M. — Dorf b. Wri 5 Ve 2 

Hof, 280 Mg., Kaufpr. Dorf b. Wriezen 5 Ver⸗ 
(Vertreter gesucht.) 60 000 M., Anz. 25000 | eine, zirka 100 Tonnen 
Wertpavi Verkaufe Tranfheits. | N. — Keſthof, 60 Mg., Umſaß jährlich, gute 
ertpapiere u. Forderungen Landwirtschaft 155 aufe krantheits⸗ Kaufpr. 28000 M. Ane Gebäude. Preis 28000 
jeglicher Art kaufen gegen halber meine prima zahlung 10000 M. — Mark. Anz. 8000 Marl. 


f i vor den Toren der Reit m.6% bis 15 Jahre 
lefortige Barzahlung Stadt Sagan, 70 Mg. | LANAWIMSCHAF 38000 M., Jünzahlüng felt, Snpothefenfeei 
Bankhaus groß, prima Weizen in der Altmark, mit gut. | 1900015000 Mark. Brauereihilfe wird ge⸗ 
vs und Rübenboden, ſehr Gebäuden, Stallung u. | Weitere größere und währt. Nur feſtentſchl. 

Koztowski & Rychlewski gute maſſive Gebäude | Scheune am Wohnhaus, Heine Landwirtſchaften Käuf. kommen in Frage. 


Polnische Hypotheken 


a ſowie reichlich lebend. in Größe von 58 Mg., in Prei 9 ei 
G. m. b. H., und totes Inventar, zur Hälfte Acker und ee ee 2 „ 
Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. alles auf das modernſte] Wieſe, guter Weizen⸗ Gaſtwirtſchaft, Hotel“ elzer, Neutrebbin, 
alete e ist 905 AU e NND, uſw. Erb. Anfragen Telephon 113. 
V N altershalber verkäufl.] dicht an kleinem Fluß, 2 „* 
ertreter: Anzahlung 14000 bis]? km vom Badeort Nobert Beyer, Röbel Hilt: 


Gustav Conrads, 16000 11 5 . ne l Peng i. Mecklbg. N. D. M. eee e 
5 1 Vereinbarung, eſt⸗[günſtig für Geflügel: 22 _n, Medow, Kreis? 1, 
Bln.-Bantow, Amalienpark4. kaufgeld zu 4% un. farm, da alleinliegend. Grundstück gelegenes maſſives 
Telephon: Pankow 596. kündbar, auch werden Hofſtelle mit Land kann für jeden Zweck geeig, Wohnhaus 
als Anzahlung ein Teil auch in beliebiger Größe | beſtehend aus 6⸗Zim. -[ 
gute Hypotheken in abgegeben werd. Preis Wohnung, Scheune mit | mit Stallung, großem 
Zahlung genommen. nach Vereinbarung. Stallungen und Neben: Obſtgarten, paſſend für 
G. Wußmann, Anzahlung bei ganzem gelaß, ſowie 2 Morgen] Handwerter, w.Sattler, 
Eliſenberg, Kr. Sagan Verkauf 12000 Mark.] Koppel und Garten, Schneider, Klempner, 
iſenberg, Kr. Sagan. Acker⸗ und Wieſenpacht⸗ ſofort zu verkaufen od. da ſelbiger nicht im Orte. 
— — | [and fan in beliebiger zu verpachten. Ang. an] Wohnhaus iſt frei, kann 


Möbeltransporte 


ber Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
ganzer Wohnungseinrichtungen, 


Speditionen aller Art übernimmt M hl Uhl Größe zugepachtet werd Ernit Schmi ſofort bezogen werden. 
8 = 2 rnſt Schmidt, h 
a b Möckernstraße137 U M 2 Angeb. unt. W. T. 4525 Schmiedemeiſter Bernhard Gräning, 
e 9 rel. Bergmann 9670-71 80 Wajler: u. Molorkraft,] an das Oſtland erbeten. I i. H. Herrn Paul Beier, 
(früher Bromberg) 60 Ae e 15 Guteingeführtes e Breeſt i. P. 
etreidereicher Gegen 1 5 „ 5 N 
ve See]  MOIOT- ME [ar Sead.“ dr Demmin 


4 Restaurant Grundſtücksverkauf Land, gute Gebäulich⸗ F 3 5 d 
Berlin, en Sat ian be 400 “sc Wet Fahrrad. Geschalt a 
ati Sei, le Nestdürution cn Se, sagn een Gartenlokal Püpfhäckerel 


au n 7 ER Bahnhof, a. d. Haupt: | ftätte ſowie Fahrrad⸗ mit Einfamilienhaus, |. ee 
> lötofer Wohnung mit Fleiſcherei in Nien⸗ ſtrecke Breslau-Stettin, |aufbewahrung und Hof, Garage, Stallung, in, Bunzlau, Schleſien, 


2. Käufer . verkaufen, burg (Saale) 5 ige Hypothekenüber⸗„⸗Wohnung im Vorort] Kellereien, Nauch⸗ ſofort zu verkaufen. 
& 9 10 3 0 995 Auskunft erteilt nahme, it Umſtände] Berlins zu verkaufen. kammer, Lieferauto, Näheres bei 
Aus kunf, e 255 N R . 5 halber ſofort zu ver⸗ Erforderlich 60008000 12000 M. verkäuflich. Auguſt Strauchmann. 
N Cars" „ Dormittags A. Siebler, Matſchdorf, kaufen. Offerten unter | Mark. Angebote unter Berlin-Heinersdorf, Wenig⸗Walditz, 
© Kiſſel. Berlin. Poſt Frantfurt⸗Oder⸗ 4843 an das Oſtland 4542 an das Oſtland Prenzlauer Poſt Ottendorf, Kreis 
* thringer Straße 81. Land. erbeten. erbeten. Promenade 47. | Bunzlau. 


TE 


Verwertung von 


| Enischädigungs- u. Schuldhuchiorderungen 


durch 


Dr. Polke. 


Tel. Nollendor] 2775. 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankaut zu höchsten Kursen und schnellstens 


Ostmärker-Aufbau G. m. b. H. 


Bürgermeister a. D. Müller 
jetzt: Berlin M 9, Potsdamer Str. 22 BlII 
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Empfehle mich allen 
Landsleuten für 
Anfertigung von 

Schriftſätzen 

an Behörden, Steuer⸗ 
arbeiten, an Gerichte, 
f. Buchführungs⸗ bzw. 
Bilanzarbeiten, Be⸗ 
ratung, Hausverwaltg. 
Insbeſondere aber zur 
Anfertig. aller Schrift⸗ 
ſätze und Arbeiten in 
Verdrängungsſchäden. 


S. Neuſtadt, Berlin N. 
113. Wisbyer Str. 72. 


früher Bürovorſteher 

beim ehem. Kgl. Polizei⸗ 

ditriktamt Lopwenitz, 
Kreis Jarotſchin. 


ius uns SMS USS SSS US 
II. 


Mitglieder ! 
11 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 
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Adolf Krause & Co. 


. M. B. n. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 8 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (drüber Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


| Lunwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Au Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Zu verkaufen 


i Brandenburg, Grenz: 
mark und Schleſien! 


Rentengüter 


40 bis 80 Mg. mit Inv. und ſchlüſſelfertigen 
Gebäuden. 8000 bis 14000 Dt. Anzahlung. 


Restoüter verſchiedener Größen. 
b —— Ä — mm 


Übernahme zum 1. 4. 1930. Zugug evtl. 
vorher. Langfriſtige niedrige Neſthypo⸗ 
thek, meiſt 1 Freijahr. — Näheres durch 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenfee, Seeſener Straße 30. 


Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation! 


Chuldbuchforderungen 
er er ee] 
verwertet zu höchſten Kurſen 
Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 9. 

Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, WVeripa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken- und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Blu.⸗Charlottenburg. 
Mommſenſtraße 46. 


Tel. Bismarck 4663. N 


Optiker Stephan 
Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 


Telephon: Moritzplatz 4273 


— Reparaturen 
im Hause 


Kostenlose Augenuntersuchung 
sofort 
Lieferant für Krankenkassen 


15, 


durch Kraftwagen. 


m . = 
Wäscherei Fiege 
Cöpenick, Adlershofer Straße 4, 
Tel. Cöpenick 1510 
Bezüge 30, 1 
Oberhemden 60, Herrenleib⸗ 
wäſche 20, Damenleibwäſche 
Handtuch 5 Pfennige. 
Abholung Freitags, Sonnabends u. Montags 
(Früher Neutomichel.) 


eee... eee eee 


Kopfkiſſen 15, 


Kunstwabenfabrik 


mit bienenwirtschaftlichem 
Versandgeschäft 
und Honigkuchenbäckerei 


in der Nähe Berlins, gut eingerührte? 
Geſchäft, große Stammkundſchaft, wegen 


Wiederverheiratung 


verkaufen. 


ſehr günſtig zu 


| 


Anfragen unter M. S. 4520 an das Oſtland erb. 
— 


52 Mg. Landwirtschaft 
1 —— 209 wel 


Uckermark, davon 16 Morgen Wieſe, 
alles am Hauſe gelegen, 2 Pferde, 


6 Rindvieh, 7 Schweine. 


Erforderl. 


Anzahlung 10000 Mark, verkauft 
Erich Pantel, Oranienburg, 


Mühlenfeld 6. 


— Telephon 2730. 


— 
— — 


5-- Stadtmühle mit Bäckerei 


60km von Berlin. Um]. 300000 M., 
3 mal 4 Zimmer tauſchlos frei, 
voller Betrieb, Laſtauto, 30 Jahre 


letzthand, todesfallshalber, 


reis 


60000 M., Anz. 15000 M., verkauft 


Lone —̃— 
Erich Pantel, Oranienburs: 


Mühlenfeld 6. 


Telephon 2730. 


Sichere Exiſtenz! 
Familienverhältniſſe 
halber iſt eine ſeit 
10 Jahren eingeführte 
Drogen-, Kolonial- 
waren ⸗ und Süd ⸗ 
fruchthandlung 
2 Läden und Lager⸗ 
räume in Theater- und 
Gymnaſialſtadt der 
Provinz Sachſen, bei 
Barzahlung ſofort zu 
verkaufen. Wohnung 
kann gleich bezogen 
werden. Nachweis barer 
Umſatz ca. 26000 M. 
Erforderl. ca. 5000 M. 
Miete inkl. Wohnung 
monatlich ca. 100 M. 
Meldungen unter 4545 


Laden 


mit Wohnung in beſtet 
Lage der Stadt, für jed- 
Geſchäft geeignet, ſofort 
zu verpachten. 

Guſtav Müller, 
Wriezen, 
Berliner Berg 11. 
. 


Pr. Klass.-Lolierit 


Lose J. fl. 


Lüllie Staatl. Lotterie“ 


Einnahme 
Stettin, Augustastr. 8 


an das Oſtland erbeten. | (früher Hohensalza.) 


Möbeltransporte 


1 


Fachmännische Bedienung 
Eig. Werkstatt 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


— 
Julius Schumacher 
HD Berlin Wes: 

6 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn un 
Automöbel- 
wagen, Woh 
nungstausch, 
Lagerung. 


Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 
cr 
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Mit unfrer Qual, mit unjrer Not 
Stehn einfam wir, ſtehn wir allein. 
Wer will dem Land, umdroht vom Tod, 
Ein Helfer und ein Retter ſein? 

O deutſche Brüder, rings im Reich, 

O hört den Schrei der Oſtlandnot! 
Wir kämpfen, den Verlorenen gleich, 
Ums nackte Leben, karge Brot, 

Um unfrer Heimat deutſche Art, 

Der Heimat, heiß begehrt vom Feind. 


(13. Fortſetzung.) 

In die große Stille, die um Jo gewaltiger, eindringlicher und 
drlickender war, als man Laufende Jah, die verſunken ſchwiegen, zogen 
die flötenden, rollenden Töne des Vogels. Und Jo deutlich fielen ſie 
in die Nuhe und Verſunkenheit, daß der Jingende Prieſter den Kopf 
hob; er ſah den Knaben da oben ſtehen. Hundert andere Häupter 
blickten gleichfalls auf. 
And der Kanarienvogel ſchien ſich zu Tode fingen zu wollen: Jo 
jüß und laut klang ſein Lied. Es ging bald unter im Gewirbel der 
Trommeln, Altar und Birke waren geweiht, die Menge bob ſich, 
die geheiligten grünen Sweiglein wurden von hundert Händen ge— 
pflückt, die Slöckchen klangen, der Weihrauch jtieg aus den ge— 
ſchwungenen Näucherbecken — weiter ging der Zug. 

Die erſten blickten noch einmal nach oben: der Knabe ſtand noch 


immer am offenen Senjter. Und jeder tat es dem Vordermann nach: 


die unabſehbaren Scharen hoben vor dieſem Senjter das Haupt und 
leben ken als müßte da etwas Ungewöhnliches und Seltsames zu 
ehen ſein. 

Immer röter wurde des Knaben Geſicht. Er hatte ſchon vorhin 
zurücktreten wollen. In der bindiſchen Furcht, feige zu erſcheinen, 
hatte er es nicht getan. 

Und als nun immer von neuem, gleichſam mechaniſch, die Augen 
der unten Wandelnden ſich zu ihm aufſchlugen, überkam ihn bänglich 
und groß das Gefühl, als ſtünde er hier ganz allein, und die un- 
überſehbaren Maffen, die den ganzen Markt und alle Straßen be= 
herrſchten, jögen in Haß und Groll gegen ihn. 

Da lehnte er ſich dichter an das Senſter, als ob er ſtandhalten müſſe: 
einer gegen Taujende... 

Die Blicke, die ihm galten, wurden böſer. Viele wußten, wer er 
war, kannten ihn und ſeinen Vater. Die Geſellen haften ihn, weil 
er ihren Kameraden zur Anzeige gebracht hatte. 

Er hielt jeden Blick aus. Es kam ihm nicht der Gedanke, daß Jein 
Stehen hier am offenen Senſter herausfordernd ausſehen und anreizend 
wirken konnte. Erſt als die letzten des Zugs verſchwunden waren 
und der Geſang wieder wie ein dumpfes Brauſen aus der Serne ſcholl, 
traf er zurück. 2 

Völlig menſchenleer und ſonnenbeſchienen lag der Marktplatz. Der 
Kanarienvogel war müde geworden und ſang nicht mehr. — 

Am Nachmittag war das große Seſt des Handwerkervereins. Aber 
das war nichts als ein Rahmen für ein altes Volksfeſt. Solange man 
denken konnte, waren dafür die Kloſterwieſen freigegeben und das 
„Wäldchen“. 

Gleich hinter der großen Kirche ſtreckten ſie ſich hin. Und da Kirche 
und Gumnaſium ziemlich dicht aneinander lagen, konnte man den Seſt— 
platz von den Senjtern der Aula aus überſehen. 

Buden waren aufgeſchlagen, fliegende Händler zogen mit Papier- 
fahnen umher, die die weißroten Farben der Provinz und des alten 
Königreichs Polen oder das Bild der heiligen Jungfrau zeigten. Mit 
Kind und Kegel zogen die Bürger von alters her auf die Sejtitätte, 
auf der lich Scharen von Landleuten drängten, die mit offeuem Mund 
alle Herrlichkeiten beſtaunten. Große Tonnen Bier waren ſchon tags 
vorher hinausgerollt worden; reichlicher noch floß der Schnaps. Dazu 
ſchmetterten Trompeten und Geigen, kreiſchte das junge Volk, ward 
gelärmt, geſpielt, geſungen, bis der Tanz begann. Wie gejagt, ließ 
es ſich der Adel nie nehmen, das Feſt zu beſuchen. Auch die Pröpſte 
machten einen Rundgang. Exit gegen Abend, wenn das Treiben gar 
zu bunt ward, Bier und Schnaps ihre Wirkung taten und alles in 
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Helft uns, um trotzig⸗wetterhart 
Su wirken, daß einft Frührot ſcheint 
Dem deutſchen Blut, dem Heimatland, 
Den Kindern, Deutſchlands beſtem Gut, 
Auf daß ſie einſt mit ſtarker Hand 
Einhalt gebieten fremder Flut! — 
Laßt uns mit unfrer Qual und Not 
Nicht ganz allein, nicht ganz allein! 
Wer will dem Land, umdroht vom Tod, 
In jeiner Nacht ein Helfer ſein? 
R Julius Bansmer. 
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Jubel und Seligkeit ſchwamm, verließen die beſſeren Leute den Selt- 
platz, auf dem es bis Mitternacht lebendig blieb. 

Der „füße Strich“ hatte ſeine Türen und Senſter auch diesmal 
wieder mit Birkenzweigen und Kalmus geſchmückt. Aber als es nach- 
1 auf den Straßen wibbelte und kribbelte, ſchloß er vorſichtig 
alles ab. 

„lan kaun nicht willen, was kommt,“ ſagte er. „Hände weg vom 
Porzellan! Was tut ein vorſichtiger Mann? Er bleibt zu Haue. 
Geh nur, Vobertchen, und hole mir eine Feiertagszigarre.“ 

Nobert Strich war froh, daß er rauskam. Vielleicht daß er nun 
doch noch etwas vom Aufzug des -Handwerkervereins ſah. Denn es 
war ſelbſtverſtändlich, daß er nicht aus der Türe durfte, wenn der 
Vater da war. Es hieß immer nur lernen, lernen, lernen! 

Er machte alſo feine Beſorgung und ſtellte ſich dann dicht an einen 
Laterneupfahl, der nach löblicher Gewohnheit durch einen Prellſtein 
geſchützt war. 

Sortwährend wogten die Leute vorbei, auch Sumnaflaſten zogen in 
Gruppen vorüber. Das Barbierſöhnchen beachtete niemand, und das 
chien ihm grad das beſte. 

Wenn nur der Sug bald käme! Allzulange durfte er ſeinen Vater 
nicht warten laſſen. 

Aber jein Stieden ward bald geſtört. Jemand hielt ihm plötzlich 
die Augen zu. Und als Dreingabe bekam er ein paar leichte Püffe. 
Er kannte die Sorte. So mit dem barten Knöchel des Mittelfingers 
ſtieß nur einer: ſein Spezialfreund Baranowfki, der ihn damals fo 
bitterböſe hatte „taufen“ wollen. 

Und Reinhold Wächter, der voriges Mal geholfen hatte, war nicht 
in der Nähe. 5 

So machte er gute Miene zum böſen Spiel. Es waren im ganzen 
fünf Schüler, die dom gleichen Platz aus das Schaufpiel des Aufzugs 
mitanſehen wollten. Sie nahmen Nobert Strich in die Mitte und 
hänſelten ihn, bis ihm das Weinen nahe war. Sie meinten's gar nicht 
böfe — es war halt ein kleiner Spaß, der die Seit des Wartens 
vertrieb. 

Und das Heimchen lachte und lächelte krampfhaft. Ganz neben? 
ſächlich machte es auch einen Fluchtverſuch — denn der Vater ließ 
nicht mit ſich ſpaßen, und die Zeit verging. Aber im Triumph ward 
das Jungchen zurückgeholt. 5 

Es war gut, daß bald darauf Monſieur Jambon die Straße ent- 
laugſpaziert kam. Seierlicher als jonſt — im ſchwarzen Gehrock, aber 
mit äußerſt behaglichem Geſicht. 

Die Gumnaſiaſten grüßten — der Kleine ſchwenkte ſeinen Hut 
mit dem großen Zug, bei dem er ſich ſtets den Arm auszurenken ſchien 
— und plötzlich blieb er ſtehen. Wir 2 

Denn Robert Strich ſagte ſich, daß dies die einzige Gelegenheit 
zur Flucht ſei, und ſteuerte in ſeine Nähe. ee 

„Nanu, Strichelchen,“ rief der Herr Rektor — „auch neugierig? 

„Ich .. . ich will nach Haufe,“ ſtammelte der Junge. 

Da hob Jambon die große Nafe, ſchnüffelte durch die Luft, beſah 
ſich die fünf Pappenheimer, die da am Straßenrand Poſten gefaßt 
hatten, und ſchleukerte die Hand durch die Luft. . 

„Je eomprends® — mit dem berühmten Naſallaut. „Halte dich 
nur zu mir, mein Junge. Sin Stückchen können wir zuſammengehn. 

So kam das Barbierſöhnchen aus einer böſen Geſellſchaft in eine 
gute. _ 8 8 . 
„Ich bin nämlich auf dem Weg zum Herrn Direktor,“ ſagte der 
alte Lehrer ſchmunzelnd. Er pflegte dergleichen mit Vorliebe den 
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Schülern zu erzählen; es war eine harmloſe Eitelkeit. „Das iſt ein 
Mann, Jungel Dem ſtrebe nach; dem mache Freude, wenn du in ſeine 
Klaſſe mal kommſt. Du kannft noch viel lernen, nicht nur in Büchern.“ 

Robert Strich jedoch Jah jetzt doppelt gedrückt und kläglich aus, 
denn er dachte an den Empfang zu Hauſe. 

Sweimal blickte Monſieur Jambon ihn von der Seite an. Gar 
u Nobuſtheit, keine geſunde Jungenkraft, kein Frohſinn in dem 

urml 

Und weil er ſelbſt ſo zufrieden mit ſich und der Welt war, überkam 
ihn ein herzliches Mitleid mit dem Heimchen. 

„Junge,“ ſagte er und nahm den Kopf des Kleinen, daß ſein Arm, 
der Greiſenarm, auf den Schultern des Kindes lehnte — „immer den 
Kopf hoch und die Bruſt raus. Püffe kriegt jeder von uns, Katzen⸗ 
köpfe auch. Mich haben ſie auf der Schule zur Begrüßung und aus 
lauter Sreundfchaft windelweich geſchlagen. Damals ſaßen in der 
Tertia noch Schüler mit Bärten. Siehſt du, der eine kriegt ſeine 
Prügel früh, der andere ſpöt. Die ſpäten ſind ſchlimmer, mein Kind! 
Denk an mich, wenn du mal im Leben ſtehſt.“ 

Er klopfte ihm auf die Schulter. Dann zog er das rote Sacktuch, 
jaltete es auf wie eine Fahne und ſchneuzte ſich, daß Vorübergehende 
über den alten lächerlichen Mann ſcherzten. . 

Der kleine Judenjunge aber hatte die Augen ganz groß und weit 
aufgemacht. Er riß ſie Jo auf, damit die Tränen nicht langſam her— 
auskullerten. Kein Wort ſprach er. 5 

Als ihm Wonſieur Jambon dann die Hand gab: „Da biſt du zu 
Haufe, Strichelchen — grüß deinen Vater!“ — zog er die Mütze Jo tief 
wie immer. 

Er hatte den Zug der Handwerker mit der Fahne nicht geſehen — 
er wollte ihn gar nicht ſehen. 

Wie ein warmer Regen auf verdurſtenden Acker waren die Worte 
des alten Mannes in Jein Herz gefallen. Worte — welche? Ach, der 
alte Nektor hätte Chineſiſch reden können. Aber er hatte den Arm 
um ſeine Schulter gelegt! Das war, als ſtünde er nun immer unter 
einem ſchirmenden Sittich. Und er hatte jo gut mit ihm geſprochen .. 

Das Heimchen hätte das, was in ihm wogte, nicht ausdrücken 
können. Nicht mal denken. Aber es hätte ſetzt für den Rektor 
Brodnicki etwas tun mögen oder fich hinſetzen und weinen oder... 
oder. 2 

Lernen wollte es! Die Püffe vertragen lernen, die Sähne zu- 
ſammenbeißen. Und noch mehr arbeiten, daß der Herr Rektor ſeine 
Sreude hatte 

Thomas Brodnicki hatte oft gepredigt, daß es für ein gutes Kind 
keine reinere Freude gäbe, als die Liebe eines Lehrers. Daß ein 
herzliches Wort oft Wunder wirke und Seelen rette. 

Aber wie er jetzt dahinſchritt, wußte er nicht, daß er eben eine 
Seele, ein Seelchen, das dahinvegetierte, weil die Liebe ſeines Vaters 
wunderliche Wege Juchte, gerettet hatte — gerettet hatte vor Ver- 
jagtheit und Erbitterung. 

Er dachte kaum mehr an das Heimchen. 
Direktor und knipſte mit den Fingern. BAR 

Tata, wie neidiſch die Herren Kollegen waren, die ihn ſo gern 
über die Achſeln anſahen! Mit einem Male war Monfieur Jambon 
geſtiegen: der Chef bevorzugte ihn ganz fraglos. 

„Was haben Sie morgen nachmittag vor, lieber Rektor?“ hatte 
er geſtern gefragt. Nichts? Hätten Sie Luft, eine Caſſe Kaffee bei 
mir zu trinken? Nur Doktor Holft ſoll dabei ſein.“ 

Und das rote Sacktuch hatte Viktoria gewimpelt. e 

Gewiß, er, der alte Rektor, der fein fünfzigjähriges Amtsjubiläum 
ſchon gefeiert und den Roten Adler in der Caſche hatte — er wollte 
ja nichts von Georg Rüdiger. Er hätte ſich auch einen andern Chef 
in Ruhe anſehen können. Aber trotzdem — es brachte doch was ein, 
daß er mit Jeinem Vorgeſetzten Jo gut ſtand. Er hatte Angſt vor der 
Penſionierung; er wollte in den Sielen ſterben; er wollte noch fünf- 
zehn, zwanzig Jahre Schulmeifter fein. Jetzt war Ausſicht dazu — 
Georg Rüdiger würde ihn nicht wie einen trockenen Aft abſägen. 

Das machte den Greis ſo glücklich. Und derhalb ſang er jetzt in 
jeinem feierlichen ſchwarzen Rock vor ſich hin wie ein Junger. 

Doktor Holſt war ſchon da. . 

„So wäre das unbeweibte Kleeblatt vollftändig,“ Jagte Jambon mit 
feiner tönenden Stimme. Und während er mit der liebenswürdigen, 
umſtändlich-rührenden Grandeyza des alten Herrn die Haustochter be⸗ 
komplimentierte, fügte er hinzu: „Wir wollen uns redlich in Sie teilen, 
gnädiges Fräulein. Der alte Knaſter, der vollkräftige Mann und der 
Nachwuchs — Altertum, Mittelalter, Neuzeit. Oder wofür ſind Sie?“ 

Nur flüchtig hatte ſie zugehört. Sie dachte dran, ob das Mädchen 
auch die richtige Zuckerdoſe nehmen würde. 

. e modern, Herr Rektor,“ ſagte fie alſo lachend — „Neu- 
zeit!“ 

Aber fie wurde rot, als Monfieur Sambon in fein herzliches, oft 
ſchreckhaft lautes Lachen ausbrach. 

„Bravo, bravo — bedanken Sie ſich, Herr Kollege — Jugend zu 
Jugend!“ 

Und mit einer großartigen Handbewegung, während er Doktor 
Holſt heranzog: „Da haben Sie ihn, gnädiges Fräulein!“ 

Verdutzt ſah fie von einem zum andern. 

„Sie haben nicht recht verſtanden,“ ſagte der Hilfslehrer 
erklärte. 

„Ja ſo —“ ſie wurde rot — „das 
verſtändnis ““ 

Und raſch hing ſie ſich an ihren ſchmunzelnden Vater: „Hierher 
gehöre ich, und hier Eigibe ich, Herr Rektor — meinen Sie nicht?“ 
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Er ſchob die Brille auf die Stirn und zwinkerte ſie mit den klaren 
Augen an. 

„Ein guter Platzl Aber das hat noch jede gejagt, bis der Tag 
kam, wo ſie einen beſſeren fand. Meine ſelige Frau —“ 

Kopfſchüttelnd ſuchte er nach dem Sacktuch. 

„Passé! — Aber auf Ihrer Hochzeit tanz' ich noch: 

Moja matka, eins, zwei, drei, 
Meine Schuhe ſind entzwei, 
Meine Schuhe ſind nicht ganz, 
Weil ich immer luſtig tanz.“ 

Dabei warf er die Beine wie ein Junger, daß ſich die übrigen halb 
ſchwach lachten. . 3 

„Wenn der Kaffee jetst nicht gut wird, haben Sie ſchuld,“ rief das 
Mädchen ihm noch von der Tür zu — „ich kann ja gar nicht mehr.“ 

Aber Monſieur Jambon zog das Sacktuch: „Jung ſein mit der 
Jugend — das war immer mein Wahlſpruch. Was meinen Sie, Herr 
Direktor: habe ich recht gehabt?“ 

Er tippte ſich mit dem Seigefinger gegen die Stirn. „Menschen- 
kenner! Im ganzen ein ſeltenes Genre. Sch jedoch jagte gleich am 
erſten Tag: ein gutes Rind! Chr Herz hat fie noch nicht entdeckt.“ 

„Und das ijt gut fo,“ erwiderte der Hausherr. „Ich halte nichts 
von dem frühen Sichbinden.“ 

Ein Schatten lag über jeiner Stirn. Er ſtrich ihn weg. — 
Gertrud Rüdiger aber kam nachher doch noch einmal auf das alte 
9 0 zurück. Sie machte ihrem Vater gerade die Taſſe Kaffee 
zurecht. 

„Wenn ich denke, daß ich das einmal nicht tun ſolltell Kannſt du 
dir das vorſtellen, Papa?“ 

Und ſie antwortete ſich ſelbſt. „Nein, nein, nein — wer ſollte denn 
hier die Wirtſchaft führen? Es kennt doch kein anderer Jo alle 
Eigenheiten! Willſt du deine Tochter loswerden?“ 

„Nanu,“ unterbrach Monfieur Jambon, „dann könnte ja niemand 
heiraten. Wer ſorgt für mich? Es geht auch. Eine Wirtſchafterin 
gewöhnt ſich bald, und wenn es partout keine ſein ſoll ... ja, mein 
liebes, gnädiges Fräulein, wiſſen Sie denn, ob Ihr lieber Vater nicht 
noch einmal heiraten möchte?“ 

Gertrud Rüdiger wollte eben die Caſſe zum Mund führen. 

„Papa? .. heiraten?“ 

Und ſie legte ſich in den Stuhl zurück und lachte. 

„Nein, was haben Sie für komiſche Einfälle, Herr Nektor! 
guter Vater!!“ 

Sie griff nach ſeinem Bart. „Was werden dir die Leute noch 
nachreden! — Papa iſt mit dem Symnaſium verheiratet, nicht?“ 

Auch Doktor Holſt ſchmunzelte. 

„Nun wird man von ſeinem eigenen Gör ausgelacht — da haben 
wir's. Als ob man ſchon ein Meergreis iſtl“ 

Aber es war ein leiſer Unterton in Georg Rüdigers Luftigkeit. 
Er hatte, als Monjieur Jambon begann, lachend proteſtieren wollen. 
Doch nun kränkte es ihn faſt, daß der Gedanke einer nochmaligen 
Heirat gleichſam nur allgemeine Heiterkeit weckte, befonders bei ſeiner 
Tochter. War es denn wirklich Jo außergewöhnlich und unmöglich? 

In dieſem Augenblick dachte er: biſt du Jo eitel, Georg Rüdiger? 

Da war der Arger allerdings überwunden. Doch es blieb ein 
Stachel: eine leiſe Trauer und Wehmut. Als ob ein Traum, den er 
noch gar nicht geträumt, ihm verboten ſei. 

Er reichte Zigarren herum und verließ unter einem Vorwand das 
Simmer. Nur um ein paar Minuten mit ſich allein zu ſein. 

In der engen Schlafftube ſchritt er auf und ab. Dann ſetzte er ſich 
auf ſein Bett. . 5 

Was wollte er eigentlich, und was bejchlich ihn dieſe Trauer und 
Verſtimmung? Hatte er denn jemals an eine neue Heirat gedacht? 
Nein, gewiß nicht. Seine alte Liebe ging wieder um und war aus der 
Gruft geſtiegen, das wohl, aber wie lange noch, dann wurde ſie zum 
zweitenmal eingeſargt und bejfer. Er brauchte nur die einſtige Marie- 
Anna Leutholdt wiederzuſehen. 

Sie würde einen Schreck vor ihm kriegen — wahrſcheinlich. Er 
vor ihr gewiß ebenſo. Die vielen Jahre hatten ihnen beiden nichts 
gegeben, nur genommen. Dann würden ſie lächeln und mit einem 
Jugendtraum, der Jo lange noch in ihrer Erinnerung geſpukt hatte, 
für immer fertig ſein. Das Leben iſt unerbittlich. 

Aber warum hatte nur feine Tochter Jo gelacht? Er griff nach 
dem Handſpiegel. Furchen, Nunzeln — ach ja! Dennoch: er fühlte 
ſich noch in den Jahren, die man die guten nennt, und an ſich wäre 
wirklich nichts Lächerliches und Ungewöhnliches dabei, wenn er eine 
zweite Frau in ſein leeres Haus führte. Die Direktorwohnung war 
geräumig. 2 

Er verſcheuchte die Gedanken bald und ging zu den Gälten zurück. 
Es blieb ihm nur ein wunderliches Gefühl gegen ſeine Tochter: nichts 
von Zorn und Unmut, nur die feſte Empfindung, als wären Jie doch 
durch Welten getrennt und als fei es ihm ſelbſt nicht mehr ganz be— 
greiflich, wie uneingeſchränkt ſie ſich noch vor kurzem verſtanden hatten. 

Die Stunden verrannen. Doktor Holſt zog die Uhr, aber Monſieur 
Jambon fühlte ſich gar zu gemütlich. 

„eiern die da drüben Seſte“ — er deutete in der Richtung nach 
den Kloſterwieſen —, „jo feiern wir hier.“ 

Plötzlich horchte Gertrud auf. 

„Iſt das Lärm? Was iſt das?“ 

Rufe, Geſchrei ſchollen undeutlich von draußen. Und eben drängten 
die vier den Senftern zu, als das Dienſtmädchen mit erhobenen Händen 
hereinſtürzte: „Jeſus Maria Joſeph — ſie ſchlagen ihn totl“ 

(Sortfegung folgt.) 


Mein 


„ eee 


15 


* 


Auf oſtmärkiſcher Scholle. 


Von Paul Dahms. 


Weder alte Kroeger ſtand in ſeines Hofes Ausfahrt, die in einen 
8 eg mündete, der auf das Land führte. Stand auf einen eichenen 
notenſtock geſtützt und blickte hinaus auf ſein kleines Reich. 

Da es Jo weit kommen würde ... Das hätte ſich Kroeger nun 
und nimmer träumen laſſen. Er war ein gebrochener Mann, und ſein 
and lag da, unberührt. Aus dem Boden ſtrömte der ſtarke Erd- 

geruch. Die Erde ſchien zu lechzen wie ein junges Weib, das trotz aller 
Reife in ſich verkümmern und verdorren muß, dem das Höchſte, Heiligſte 
verſagt bleibt, das Mutterwerden. Der alte Kroeger fühlte das 
mit ſeinem Acker. Und im Geiſte ſah er einen langen Zug hungernder 
inder, Frauen und Männer mit eingefallenen Backen und hervor- 
ftehenden Knochen, dürren Armen und Beinen, über den brachliegenden 
ker ziehen. Sah, wie ſie mit ihren langen, jchmalen Fingern auf ihn 
dagen. auf ihn und den Acker. Sah, wie ſie kraftlos zuſammen— 
rachen und liegenblieben, und ſah, wie ſich hundert und aber hundert 
nackte Arme anklagend gegen den Himmel ſtreckten. 
Und er ſtand und konnte nichts dagegen tun, konnte nicht helfen, 
nicht retten, denn er war alt geworden, er und feine Alte, die gicht⸗ 
rank in der Stube ſaß. 
iemand kam und half. Fremde ſtarke Männer kamen nicht zu 
nen hinaus, die waren in den großen Städten, die hatten anderes zu 
tun, die mußten in Umzügen durch die Straßen marſchieren, mußten 
zu der Armee der Arbeitsloſen übertreten. Er aber wollte nicht ſein 
"le jene... Nein, nein! Und ging in die Scheune und zog den Pflug 
beraus, lief in den Pferdeftall und holte die Lieſe, warf ihr mit zittern⸗ 
en Händen das Gefchirr über den Kopf und ſpannte fie vor den Pflug. 
Klopfte zärtlich an den Hals der Lieſe. „Arme Lies; wollen's nochmal 
verſuchen ...“ 

„Er dachte nun auch wieder an den Hermann, der lag unter Granat 
trichtern bei Verdun begraben, dachte an den Wilhelm, den das Untier 
an der Somme verjchluckt hatte. Dann dachte er auch an den Srieder. 
An den letzten. Der lebte noch. Gewiß, der lebte wohl, doch nicht für 
ihn und den Acker. . 

Schon vor dem Kriege hatte es den Srieder hinweggetrieben von 
der väterlichen Scholle, fort in die Großftadt. Das war ja damals Jo 
gang und gäbe im Dorf, daß die jungen Leute alle nach der Große 
tadt zogen, denn da gab es ja viel zu verdienen. Vergnügungen und 
andere Serſtreungen, auch dreiſtere Mädel, feinere, schlankere, mit 
ſchönen liſtigen Augen, was waren die gegen die dummen, tölpeligen 
Mädchen auf dem Dorfe daheim. Der Frieder hatte dann auch draußen 
mitgekämpft, war wieder zurückgekommen in die Großſtadt, weil ihn 
die Munitionsfabrik brauchte. g . 

Dann war auch einmal vom Frieder ein Brief in die Heimat ge— 
kommen. „Wir ſtreiken“, ſtand darin zu leſen, „wir lind jetzt nicht 
mehr Jo dumm: Geldl iſt jetzt unjere Loſung. Darum ſtreiken wir.“ 

Ja, ja, der Frieder! Und er war doch gar nicht mehr Jo jung... 
Hatte doch Augen zum Sehen... Seh er denn nicht, daß das Volk 
auf einer Crümmerſtätte ſtand? Auf der alle Kräfte gebraucht wurden 
zum Aufbau, zum Wiederaufbau? Brauchte jetzt das Vaterland, die 
Heimat nicht die Hände aller, die noch auf deutſcher Erde atmeten ?! 
Da biß der alte Kroeger die Zähne zuſammen und raffte ſich auf, 
rief der Lieſe ein „Hü“ und ein „Hott“ zu, hob den Pflug an und 
Sthleifte ihn der Lieſe nach, hinunter vom Hofe, auf den Acker. 
Stemmte die Pflugſchar feſt in das Erdreich, zupfte an der Leine, 
und es ging hurtig über das Land. Wirklich, es gingl 


Plötzlich begannen ſeine Knie zu zittern, und die Arme erſchlafften. 
Er ließ die Gabel los und brach kraftlos zuſammen. Die Lieſe blieb 
jteben und blickte ſich wiehernd um nach Kroeger. 

Wie lange er hier gelegen, wußte er nicht. Wie aus einem ſchweren 
Traum erwacht, half er ſich wieder auf die Beine. Ein Auf hatte ihn 
geweckt. Ein Auf ſeiner Alten: Alter kumm, kumm ok ſchnell. Der 
Frieder is kommen. Der Frieder is hie.“ 

„Ei du ſchwere Not, was ſagſt! Der Frieder?“ fragte beſtürzt der 
Alte. Und da ſtapfte er über das Land. Seine letzte Kraft riß er 
zuſammen. Stand nun vor der Haustür, als grad der Frieder aus 
dem Hauſe trat. 

„Der Sriederl“ 

„Cag, Vater!“ Und zwei junge kräftige Arme hielten den Alten 
umfangen, daß dieſem faſt der Atem verging. Dann gab der Junge 
nach und ſtand breitſchultrig vor dem Vater und lachte: „Nun ſtaunſt, 
was? Daß ich daheim bin!“ 

Da wurde dem Alten auf einmal ſeltſam zumute, er ſtützte ſich auf 
den Stock und ſtellte in bangem Sweifel die Frage: „Je, nun Frieder, 
und was willſt hier doheim?!... Doheim is ſetzt nicht lang gutt Jein. 
Bei uns hie, do gibt's keine Arbeitsloſigkeitl“ So, nun war es heraus. 
Der Alte hatte das Letzte in feſtem Cone gejagt und blickte nun Frieder 
drohend ins Geſicht. 

Der Frieder aber. lachte, hell. und. mutia, und. ormidertar. Nein., 
Vater. Damit iſt es jetzt aus. Ich bin gekommen, um zu arbeiten. 
Vater, arbeiten will ich!“ 

Und dann ſaßen ſie alle drei auf der kleinen Bank vor dem Hauſe. 

Der Vater zur Rechten, die Mutter zur Linken, ſaßen und laufchten 
den Worten des Jüngſten, des Frieder, ihres Einzigen. Der erzählte 
von den Tagen in der Großſtadt, wie die haſtende, jagende Seit dort 
all das Erſehnte und Erhoffte plötzlich in die dumpfe, bedrückende 
Enge getrieben habe. Und dann Jei die Sehnſucht gekommen. Die 
habe ihn nicht mehr losgelaſſen, habe ihn gepackt und gezogen, gezerrt 
und geriffen und habe ſich mit ihm aufgemacht, zurück in die freie 
Heimat! 

„Und nun, Frieder, nun biſt wirklich und wahrhaftig gekommen, 
um hier zu arbeiten?“ fragte langſam der Alte. 

 „oreilich, Vater, darum bin ich hier. Ach, und wie glücklich ich 
bin.“ Und er ſtand auf und reckte die Arme und jauchzte: „Arbeiten!“ 
Arbeiten! Arbeiten!“ 

„Und Frieder, kannft du auch den Pflug führen .. . 2“ 

„Wer ſo junge und kräftige Arme und Beine hat wie ich, Vater, 
der ſollte das nicht können? Bei ſoviel Luſt und Liebe?“ 

Nun ſtand auch der alte Kroeger auf und griff ſich erinnernd an 
die Stirn. „Ei, du Lieber, da hab ich doch in der Aufregung die Lies 
mit dem Pflug auf dem Acker ſtehen laſſen ...“ 

Der Frieder lachte hell auf, eilte hinaus, ergriff den Pflug und 
durchfurchte den Acker, daß dicke Erdſchollen von der Pflugſchar 
flogen. Sog von einem Rain zum andern und pfiff und ſang und 
lachte dazu. Die Alten ſtanden unter dem Torweg, hatten Tränen 
vor Freude in den Augen und ſagten einmal um das andere: „Ne, de 
Jung .. . ne, unſe Jung.. 

Sie wandten nicht den Blick von dem Jungen. Und der Frieder 
hatte nur Augen für die Lieſe und den Pflug und den Acker, für die 
heimatliche Erde, für ſeine Erdell 


erſtand und Herz. 


Von Gerhard Menzel. 


Hört doch, Freunde, die triumphierende Stimme des modernen 
Menſchen: „Blickt doch auf, liebe Leute,“ ſpricht er, „blickt herauf zu 
mir und ſeht, wie herrlich weit ich's gebracht habe. Ihr trauert hier 
um verlorene Heimat? Um ein Stückchen Boden, von dem man euch 
vertrieb. Alten, ſentimentalen Gedanken hängt ihr nach? Daß ich 
nicht lache, meine Lieben. Hebt eure Häupter empor. Seid ſtolz mit 
mir. Untertan ift uns die Erde. Mir und euch. Allen Menschen. 
Sie, die große, alte, gewaltige Mutter Erde, die uns einſt ſchuf und in 
Surcht und Gehorſam hielt und uns ſchreckte und ſtrenge Herrſchaft 
ausübte über uns, klein liegt fie jetzt, ſeht her, lächerlich klein, über- 
wältigt und bezwungen liegt fie zu meinen Süßen. Ich, ich habe ſie 
bezwungen. Uns, uns iſt ſie untertan, der wir ſolange untertan waren. 
Sie, die ſo ſehr prahlte über uns mit ihren dunklen Kräften, die uns 
als Geſchöpfe mitleidig und gönnerhaft beherbergte und ernährte — 
jetzt haben wir endlich ihren Stolz gebrochen, ihrem Hochmut ein Ende 
gemacht. Jetzt haben wir ihr gezeigt, weſſen wir fähig find. Ja, wir 
lelber haben die Herrſchaft angetreten. Groß ſteht der Menſch da. 
Klein, winzig klein liegt fie zu seinen Füßen, die Erde. Seht her: 

nnerhalb eines Tages überfliegen wir mit unjeren Apparaten fünf 
Länder, fünf Nationen, fünf Grenzen, fünf Vaterländer. Wie 
lächerlich ift uns das alles nun geworden, dieſe Enge, dieſe Kleinheit, 
diefe Kleinheitskrämerei mit Grenzen und Grenzpfählen. Eine Stadt 
— was iſt das? Eine Ansammlung von Häufern. Sonft nichts. Wir 
eben ſie kaum, ſchon ift ſie unſeren Blicken wieder entrückt. Eine 
Provinz — wir überfliegen fie in wenigen Minuten. Ein Land — nicht 
einmal drei Stunden brauchen wir, um es zu durchmeſſen. Hängt ihr 
euer Herz an ein paar Schollen? Wirklich? Ich muß lachen. Kaum 


(Seſprochen beim letzten Stiftungsfeſt der Oſtbund-Ortsgruppe Delitzſch.) 


daß wir noch in Ländern zu denken vermögen! 
Maßſtäbe. Europa, Aſien, Afrika, Amerika, Auſtralien. Was be⸗ 
deutet uns da noch eine Grenze? Sollen ſich hunderttauſend Menſchen 
deswegen gegenjeitig totſchlagen? Was ift uns noch Vaterland? Was 
Heimat? Unſere Heimat, Brüder, iſt die ganze Welt. Weltbürger 
ſind wir. Unſer Geiſt, frei von den Seffeln der Sentimentalität, hat 
Seit und Raum, Enge und Kleinheit überwunden. Gott ſei Dank. 

Und ſchon haben wir unjere Augen zu fernen Welten erhoben. 
Nicht lange mehr, und wir werden die Schweſterplaneten erreichen — 
nicht lange mehr, Brüder! Was weint ihr alſo um ein Stückchen 
Erde in Polen, oder weiß Gott wo?“ . 

So fpricht der moderne Menſch. Seine Stimme triumphiert. Sein 
Gelächter iſt hell und eiſig klar. Seine Augenſterne leuchten vor Stolz 
und Begeiſterung. 

Da aber — was ift das — plötzlich verfärbt er ſich. Er ſchwankt. 
Er ſinkt in ſich zuſammen. Seine Augen fangen zu flackern an. Die 
Kinnladen zittern ihm. Die Zähne ſchlagen aufeinander. Was ift mit 
ihm? Der Tod kommt — der Todl Große Angjt erfüllt auf einmal 
ſein armes, ſchwach ſchlagendes Herz. Er og Wie kalt wird 
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Erdteile find unfere 


ihm. Schreckliche Furcht ſchnürt ihm die Kehle zuſammen. Kein 

Sweifel: jeine Stunde iſt gekommen. Er muß ſterben. " 5 
Was jagt er da? Hört ihr Jeine letzten Worte, Brüder? Hört 

ihr ſie? Er röchelt und blickt uns mit gläfernen Augen an. Tränen, 


rinnen ihm über die Wangen. Aber was ſagt er? .. . 

„Ich ſterbe,“ flüftert er, „wo bin ich bier? Bringt mich nach 
Haufel Ich will nicht in der Fremde fterben! Bringt 
mich heim!“ 
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Wie haben Briefanſchriften nach Polen zu lauten? 


Der „Oziennik Budgoſki“-Bromberg, ein ſonſt ſtark deutſchfeind— 
liches Blatt, hat ſich kürzlich darüber lang und breit entrüſtet, daß ein 
polniſcher Poſtbeamter einen Brief nach Hohenſalza hat zurückgehen 
lafjen mit dem Vermerk: Hohenſalza exijtiert in Polen nicht. Er nennt 
das „waterländiſche Lümmelei“ und hat ſich dafür eine Beleidigungs- 
klage der Bromberger Poltdirektion zugezogen, In Deutſchland, fo 
ſchreibt der „Dziennik Budgoſki“ weiter, komme Jo etwas nicht vor; da 
bemühe man ſich Briefe nach Norumbergja (Nürnberg), Lipſk (Leipzig), 
Krolewier (Königsberg) unterzubringen; er ſpielt damit auf die vielen 
Mongel in Briefauſchriſten an die polniſchen Sachſengänger an. Neu 
iſt die Mitteilung, daß jetzt in Warſchau eine Kommiſſion zuJanmen- 
trete, die die oft recht eigenartig entſtandenen Ortsnamen prüfen und 
unter Umſtänden ändern werde. Mau kaun auf das Prüfergebnis 
geſpaunt fein. 

Was nun die Briefauſchriften betrifft, o gibt der Weltpoſtvertrag 
keiner Postverwaltung eines Landes im Weltpoſtverein das Necht, 
Briefe mit zweifelsfreien Anſchriften deshalb zurückzuweiſen, weil fie in 
anderer als der Landes- oder Staatsſprache abgefaßt find. Die Poſt⸗ 
anſtalten müſſen ſich bemühen, auch ſolche Sendungen dem Empfänger 


zuzuführen. Poſen, trotz aller Landesausſtellungs-Werbung für 
Poznan, Bromberg, Gneſen, Thorn, Graudenz, 
Kattowitz, Pleß und viele andere ſind ſolche zweifelsfreien An- 
Schriften. Trotzdem empfiehlt es ſich nicht, dieſe weltbekannten Orts- 
namen allein auf die Briefanſchriften nach Polen zu jetzen, ſondern die 
polniſchen in lateiniſcher Schrift in Klammern hinzuzufügen. Dann erſt 
iſt es, ſo wie die Verhältniſſe nun einmal heute liegen, ſichergeſtellt, daß 
die Briefe, Poſtkarten, Druckſachen usw. drüben ſchnell und richtig 
ausgehändigt werden. Eine große Sahl poſenſcher und weſtpreußiſcher 
Orte hat übrigens in deutſcher Seit die polniſche Bezeichnung völlig 
oder nur mit geringer klanglicher Anderung der a und e bewahrt. Der 
Landeszuſatz „Polen“ (Poljka) erübrigt ſich in den allermeisten Sällen. 
Sür die Telegramm Anſchriften gelten andere Beſtimmungen; 
da iſt die polniſche Bezeichnung im ſog. internationalen Verzeichnis der 
Telegraphenanſtalten, ohne Nückſicht darauf daß fie nicht verkehrs- 
geläufig iſt, allein maßgebend. Setzt der deutſche Abſender den alten im 
Verkehr Jo wohlbekannten deutſchen Namen in Klammern vor den amt- 
lichen polniſchen, dann hat er dafür 2 Wörter mehr (2 X 19 Npf.) 
zu zahlen. J. Borngräber. 


Deutſchland horcht auf. 


In der Seit vom 22. bis 25. Auguſt d. J. tagte zu Kaſſel der 
„Weltbund für Sreundſchaftsarbeit der Kirchen“. Au den Verhand- 
lungen nahm n. a. auch eine ſehr ſtarke Abordnung der führenden 
Geiſtlichen und Gelehrten der britiſchen Kirchen teil, deren Einſtellung 
und Verhalten Deutſchland und dem deutſchen Volke gegenüber all- 
ſeitig wohltuend und anerkennend empfunden wurde. Den Höhepunkt 
der Veranſtaltungen bildete eine Volkskundgebung in der geräumigen 
Stadthalle, an der trotz des erhobenen Eintrittsgeldes rund 2500 Per— 
ſonen teilnahmen, aus allen Volkskreiſen und jeden Alters und Se- 
ſchlechts. Dieſer ſtarke Beſuch einer ausgeſprochen kirchlichen Ver 
ſammlung Jette die engliſchen Kirchenführer, die Ahnliches von England 
her nicht kannten, in Erſtaunen, und ſie ſuchten nach einer Erklärung 
dafür. Nach ihrer Meinung mußten die fehr guten mufikalifchen Dar- 
bietungen die große Beteiligung bewirkt haben, bis ſie von deutſcher 
Seite durch den Ausſpruch: „Deutſchland horcht auf“, eines Befferen 
belehrt wurden und Jo zu einer anderen Meinung über den ſtarken 
Beſuch kamen. 


Einer der englischen Kirchenführer, Domherr und Oberpfarrer 
C. Guy Noyers, Birmingham, berichtet über ſeine diesbezüglichen 
Eindrücke in der Preſſe ſeines Landes. Wir entnehmen dem von 
Oberſtudiendirektor Paeckelmann überſetzten Artikel folgende, für die 
„Oſtland“-Leſer beſonders intereſſanten und wichtigen Stellen. 


Domherr Royers ſagt da zunächſt von den Teilnehmern an der 
großen kirchlichen Volkskundgebung in Kaſſel: „Sie wollten wiſſen, ob 
internationale Freundſchaft irgendeine Bedeutung hätte und ob hier die 
Rettung für ihr Land liegen könnte. Daher dieſer Eifer, die Aus- 
legung zu hören, die die chriſtlichen Kirchen und beſonders die der 
Abgeordneten von England dieſen Catſachen geben würden.“ Und im 
Hinblick auf den deutſchen Oſten fährt er dann fort: „Was hätte 
internationale Freundſchaft, wie ſie durch die Kirchen gepredigt und 
ausgeübt wurde, zu ſagen und zu bieten in bezug auf ſolch brennende 
Fragen wie Danzig, die Schulden und den „polnischen“ Korridor? 


Deutſchland horchte auf, und die Menge, die ich an dem Abend geſehen 
hatte, war ein Sinnbild des deutſchen Volkes, das auf das auf- 
bauende Wort wartet, auf das es ſeine Hoffnungen für die Zukunft 
gründen könnte.“ Domherr Nopers berührte weiter in ſeinen Aus- 
jihrungen u. a. auch die Kriegsſchuld-, Wiederaufbau- und Ent- 
ſchädigungsfragen und weiſt auf die, durch etwaige weitere Unter- 
drückungen des deutſchen Volkes heraufbeſchworenen Gefahren 
bolſchewiſtiſcher Unruhen hin. Nach Jeiner Anſicht erſcheint dieſe 
Frage gerade für den Often Deutjchlands von ganz beſonderer Ve⸗ 
deutung. Er ſchreibt: „Die Unzufriedenheit in Oftpreußen zum Bei 
Jpiel, das von dem übrigen Deutſchland durch den „polniſchen Korridor“ 
getrennt ift, iſt nicht nur gefühlsmäßig, ſondern wirtſchaftlich. Es 
ſteht feſt, daß es unter den gegenwärtigen, unnatürlichen Bedingungen 
Deutſchland mehr koſtet, Getreide von ſeiner eigenen Provinz Olt- 
preußen zu erhalten, als es von Amerika einzuführen.“ Mit be- 
ſonderer Betonung und unter Hinweis auf die durch Großbritannien 
bereits geforderte vorzeitige Nheinlandräumung fährt er dann fort: 
„Die Seit iſt gekommen, nicht nur aus menſchlichen, ſondern auch aus 
wirtſchaftlichen Gründen, die das Wohl Europas angehen, daß das 
lauſchende Deutfchland Worte der Ermutigung hören Jollte.“ Dom- 
herr Royers ſchließt endlich feinen Artikel mit den bezeichnenden 
Sätzen: „Wir können kein aufrühreriſches oder niedergedrücktes 
Deutſchland brauchen. Wir müſſen fortfahren, ihm „eine Tür der 
Hoffnung“ zu öffnen.“ — Et 

Soweit die Worte des hohen englischen Geiſtlichen, die uns die 
Anſicht der englischen Kirchen und Kirchengemeinden wiedergeben. 
Für uns Oftmärker kann das vom Domherrn Royers Geſagte nur 
erfreulich und ermutigend wirken. Solche Artikel in der englischen 
Preſſe, von einflußreichen Männern in Kirche und Staat verfaßt, 
werden auf die Dauer ihre Wirkung auf die engliſche öffentlichkeit 
und auf die übrige Welt gewiß nicht verfehlen. Die gerechte Sache 
Deutſchlands und feiner Oſtmarken iſt nicht lahmgelegt. Es geht vor⸗ 
mwärts! Freuen wir uns deſſen! Pfr. Pelz, Rafel. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Die Legende vom „Wunder an der Weichſel“. 

Der „Dziennik Berlinſki“ hält es in ſeiner Nr. 230 für ange- 
bracht, uns darüber zu belehren, daß Polen eine Macht ſei, die es 
nicht nötig habe, ſich vor deutſchen Drohungen zu fürchten; auch die 
Bolſchewiken hätten 1920 gegen Polen Drohungen ausgeſtoßen; „aber 
der polniſche Soldat gab ihnen auf ihrem eignen Fell eine für ſie 
ſchmerzhafte Antwort“. Pilſudſki, der damals den Oberbefehl 
führte, kann aber vor den damaligen Leiſtungen feiner Truppen keine 
bejondere Hochachtung haben; denn er hat, indem er ſich mit be- 
neidenswerter Großzügigkeit mit Napoleon I. auf eine Stufe ſtellte, 
bezüglich des „Wunders an der Weichſel“ geſagt: Auch der Korſe 
babe feine größten Siege und damit ſeinen Feldherrnruhm nur glück- 
lichen Zufällen zu danken. Ein Kenner Polens, der Ukrainer W. K. 
von Koroſtowetz, ſchätzt den polniſchen Soldaten, der damals 
dem Bolſchewiken das Sell gegerbt haben Joll, weſentlich anders ein, als 
das Berliner Polenblättchen, das feine eigene Geſchichtsforſchung treibt. 
In dem Buche K.s, „Polniſche Auferſtehung“, heißt es auf Seite 36 
darüber: „In den ſchweren Cagen, in denen die polniſche Armee unter 
dem Druck der ſchlecht bewaffneten und ſchlecht gekleideten Banden 
der roten Armee unaufbaltjam nach den Toren War- 
Jchaus zurückſtrömte, waren alle Cafés voll von 
elegant in militäriſche und halbmilitäriſche Uniformen gekleideten 
Polen; es ging toll her; ich weiß von Offizieren an der 
Front, die ihre Cruppen im Stich ließen und in die 
Cafés nach Warſchau eilten ... Die roten Truppen ſtießen in Polen 
nur da auf Widerftand, wo an den Brückenköpfen zahlreiche der 
aus Srankreich geſandten Offizjere und önſtruktoren 


an den Maſchinengewehren ſaßen und die anrückenden Bolſchewiſten 
zurücktrieben. In dieſer Tätigkeit der franzöſiſchen Offiziere liegt in 
Wirklichkeit auch das „Wunder an der Weichſel“, auf das die Polen 
fo Stolz find, indem fie die Rettung Warſchaus dem „heroiſchen Wider- 
ſtand der glänzenden polniſchen Armee zufchreiben“. Das polniſche 
Volk ſoll feine militäriſchen Helden haben, wenn es ohne ſie nicht 
auskommen kann; weil man aber nicht leugnen kann, daß die heldiſche 
Friſur eine ſchlecht erfundene Legende ſſt, behauptet man, daß auch 
das Feldherrntalent Bonapartes dem Bereich der geſchichtlichen Le⸗ 
gende angehört. Man vergißt dabei, daß man dadurch nicht größer 
wird, daß man die anderen verkleinert. 


Selbſtmord wegen des Mordprozeſſes Krojigk. 


In Wandsbek hat jetzt der ehemalige Dragonerunteroffizier Sranz 
Marten Selbſtmord begangen, indem er auf einen Maſt der Über- 
landleitung kletterte und ſich durch den elektriſchen Strom töten ließ. 
Marten war ſeinerzeit angeklagt, in Gumbinnen den RNittmeiſter 
von Krofigk erfchoffen zu haben. In der erſten Inſtanz wurde er 
freigeſprochen, in der zweiten (Augujt 1901) zum Code verurteilt. Im 
Januar 1902 wurde das Todesurteil aufgehoben. Marten, der eine 
Witwe und ein zehnjähriges Töchterchen hinterläßt, ſcheint einen 
Rervenzujammenbruch erlitten zu haben. Er hat einen Abſchiedsbrief 
hinterlaſſen, in dem er ſagt, daß ſeine Nerven zermürbt ſeien und er 
nicht mehr weiter könne. Die fünf Monate, die zwiſchen dem Codes⸗ 
urteil und deſſen Aufhebung durch das Neichsmilitärgericht gelegen 
hätten, jeien die ſchwerſten ſeines Lebens geweſen. In der Caſche des 
Toten fand ſich auch ein Briefumſchlag mit verſchiedenen Seitungs— 
ausſchnitten über das damalige Drama in Gumbinnen. 
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